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Hans W. Wiener

INSEL DES SCHRECKENS

»Was hältst du davon?« fragte Nottr, der Lorvaner. Er stand am Ruder der Kurnis.

»Es sieht nicht gut aus«, antwortete er. »Dieses Licht, diese seltsamen Farben!« Er lehnte an der hinteren Reling des Schiffes und beobachtete den südlichen Horizont. Er stand breitbeinig und glich so das sanfte Schwanken der Kurnis aus.

Ein leichter Wind blies aus dem Osten, sang in den Tauen und Verspannungen des Mastes und blähte das rechteckige Segel. Das Meer der Spinnen war ruhig. Flache Wellen spielten um den Bug des Schiffes. Über allem spannte sich ein tiefblauer, klarer Himmel.

Und dennoch lag etwas Unheimliches in der Luft. Weit im Süden, dort, wo der Himmel das Meer berührte, braute sich etwas zusammen.

Ein dunkelroter Regenbogen spannte sich wie ein gewaltiges Tor über dem Meer. In seinem Mittelpunkt bildete sich eine violette Wolke, schwoll an und wurde zusehends größer.

Das Wasser verfärbte sich. Es nahm eine tiefrote Tönung an. Die leichten Wellen beruhigten sich. Das Meer wurde glatt und träge. Es glänzte ölig.

Die Farbe des Blutes, dachte Mythor.

»Einen so plötzlichen Wetterumschwung habe ich noch nie erlebt«, murmelte Nottr. Er dämpfte seine kräftige Stimme. So als ob er vermeiden wolle, dass ihn irgendwelche fremden Mächte hören könnten.

»Wetterumschwung?« wiederholte Mythor zweifelnd, aber ebenso leise wie Nottr.

Seine Hände legten sich auf die Brüstung der Reling, seine Finger umklammerten das rissige Holz.

Ein Schwarm Seevögel näherte sich der Kurnis von Osten. Schreiend umkreisten die Tiere das Schiff. Auf ihrem glänzenden, hellen Gefieder spiegelte sich der Himmel wider und färbte sie ebenso rot wie das Meer.

»Wie die Vögel, die nach einem Kampf über die getöteten Krieger herfallen«, flüsterte Nottr, und ein Schauder lief über den kräftigen, muskulösen Körper des Lorvaners.

Die Vögel ließen sich auf der Reling, auf den Tauen und Verspannungen und auf dem Mast der Kurnis nieder. Ihre Schnäbel waren geöffnet, von Zeit zu Zeit entrang sich ihnen ein heiserer Schrei.

Mythor streckte seinen Arm aus und griff nach einem der Vögel. Die sonst so scheuen Tiere ließen sich berühren, ohne davonzufliegen. Es sah so aus, als wüssten sie, dass die Gefahr, die möglicherweise von der Hand eines Menschen ausging, nichts war im Vergleich zu der Bedrohung, die von dem dunkelroten Regenbogen und der violetten Wolke ausging.

»Sie suchen Schutz auf dem Schiff«, murmelte Nottr verwundert. »Aber Schutz wovor? Und kann die Kurnis ihnen Schutz bieten?«

Es waren Fragen, auf die es keine Antwort gab. Noch nicht.

Die Einstiegsluke im vorderen Teil des Schiffes wurde aufgestoßen, und der Steinmann kletterte auf das Deck der Kurnis. »Wie sieht's aus?« fragte er die beiden anderen Männer.

Mythor und Nottr drehten sich nach ihm um, aber sie sagten nichts.

»Beim Kleinen Nadomir«, flüsterte Sadagar mit einemmal heiser. Erst jetzt schien er die Verfärbung des Himmels und des Meeres zu bemerken.

»Was nutzt uns jetzt dein Nadomir?« fuhr ihn Nottr gereizt an. »Kann er uns verraten, was sich hier zusammenbraut?«

Sadagar achtete nicht auf die ärgerlichen Worte des Lorvaners. Er lief an die Reling und starrte auf den Regenbogen. Er presste seine ohnehin schon schmalen Lippen so fest aufeinander, dass sein Mund nur noch einem dünnen Strich glich. Dabei faltete er die Hände und verkrampfte die Finger ineinander.

»Mythor, die Ratten!« rief plötzlich eine weibliche Stimme. Sie gellte schrill über das ganze Schiff.

Mythor fuhr herum. In der Einstiegsluke, aus der der Steinmann heraus geklettert war, stand Kalathee. Sie stand breitbeinig auf der schmalen Treppe, die aus dem Inneren des Schiffes hinausführte. Ihre rechte Hand hatte sie zur Faust geballt und die Knöchel zwischen die Zähne geschoben. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.

Um sie herum wimmelte es von Ratten. Die fetten, hässlichen Tiere sprangen aus der Luke und liefen über das Deck der Kurnis. Der Rumpf des Schiffes spie eine ständig wachsende Zahl der quiekenden Nager aus. Sie verkrallten sich in der Kleidung der blonden Frau und, kletterten an ihr hoch. Verzweifelt versuchte sie die Tiere abzuwehren. In ihrem Gesicht spiegelten sich Panik, Ekel und Entsetzen wider.

Mythor riss sein Schwert aus dem Gürtel und lief über das Deck auf die gepeinigte Frau zu. Mit Alton fuhr er über die Planken und fegte die fetten Ratten zur Seite. Quiekend stoben sie auseinander. Einige der Tiere hatten sich in den langen blonden Haaren Kalathees verkrallt. Mythor packte sie, riss sie der Frau vom Kopf, obwohl ihr dabei ein ganzes Büschel Haare mit ausgerissen wurde, und schleuderte sie über Bord. Dann umschlang er mit einem Arm die Hüfte Kalathees und hob sie aus der Einstiegsluke. Leicht zog er die schlanke, zartgliedrige Frau hoch. Sie legte ihren Arm um seinen Hals und Nacken und hielt sich ängstlich an ihm fest. Ihre Augen waren noch immer vor Entsetzen weit aufgerissen. In panischer Angst starrte sie auf die Ratten. Mythor brachte sie von der Luke fort und trug sie zum Heck des Schiffes. Bis dorthin hatten sich die Nager noch nicht vorgewagt.

Nottr ließ das Ruder der Kurnis los und empfing Kalathee. Besorgt versuchte er sie in die Arme zu nehmen. »Bist du verletzt?« fragte er sanft und strich ihr zerzaustes Haar glatt.

Mit einer ärgerlichen Bewegung stieß ihn die Frau zur Seite. Sie schoss einen giftigen Blick auf ihn ab und drehte ihm dann den Rücken zu. Ihre Augen suchten den Blick Mythors.

Dann senkte sie den Kopf. Eine kaum wahrnehmbare Röte stieg in ihr zartes, fast ätherisches Gesicht. »Danke, Mythor«, flüsterte sie kaum hörbar. »Es war entsetzlich. Die Ratten tauchten plötzlich von überall her auf. Sie wimmelten in den Lagerräumen, in den Wohnräumen, überall. Ich wusste, dass es Ratten auf dem Schiff gab. Auf welchem Schiff gibt es sie nicht? Aber in dieser Zahl? Und was treibt sie am helllichten Tag an Deck?«

»Helllichter Tag?« fragte Nottr zweifelnd. Seiner Stimme war der Ärger über die Abfuhr deutlich anzumerken. »Ist dies noch ein helllichter Tag?«

Der Regenbogen umspannte inzwischen das gesamte Firmament. Der Himmel war dunkel, die Sonne war nicht mehr zu sehen. Dennoch herrschte ein schwaches Licht, denn alle Einzelheiten waren noch deutlich zu erkennen. Nur war nicht feststellbar, woher das Licht kam.

»Dieser Laut«, sagte Nottr. »Hörst du diesen Laut?«

Ein dumpfer Ton hob an, wie von einer gewaltigen, unirdischen Pfeife erzeugt. Zuerst klang er sehr leise und weit entfernt, doch er schwoll an und wurde lauter und dröhnender.

Mit diesem Ton erstarben alle anderen Geräusche. Das Meer wurde spiegelglatt. Keine Welle schlug mehr gegen den Bug. Das Singen des Windes in den Seilen hörte auf. Noch stand das Segel gebläht, aber die Kurnis machte keine Fahrt mehr. Das Kreischen der Seevögel hörte auf und das Quieken der Ratten ebenso.

»Beim Kleinen Nadomir«, flüsterte Sadagar leise.

»Seht, die Ratten«, sagte Nottr und deutete nach vorn auf das Schiff.

Die Ratten hatten sich dicht auf die Planken des Decks gepresst. Auf dem Bauch rutschten sie an den Rand des Schiffes. Ängstlich drehten sie ihre Köpfe zur Seite und nach hinten, so als ob sie eine gewaltige Macht über sich verspürten, vor der sie in Deckung gehen wollten. Dann stürzten sie sich über den Decksrand in das blutrote Meer. Zu Hunderten kletterten sie aus der Luke, aus Fässern und versteckten Winkeln. Sie krochen über die Planken und warfen sich ins Wasser.

Das Meer blieb spiegelglatt und ölig. Es warf nicht einmal Wellen, als die Tiere eintauchten. Bis auf den dumpfen Ton war kein Geräusch zu hören. Alles spielte sich unter einem magischen Zwang und in einer unirdischen Stille ab.

»Sie verlassen das Schiff«, murmelte Sadagar. »Sie spüren eine Gefahr, eine gewaltige Bedrohung. Etwas Furchtbares kommt auf uns zu.«

»Was kann so furchtbar sein, dass die Ratten der Gefahr den Tod vorziehen?« fragte Nottr.

In der Stille, die nur von dem dumpfen Heulen durchbrochen wurde, klangen die Stimmen unwirklich.

Plötzlich erhoben sich die Seevögel. Sie breiteten ihre Schwingen aus und segelten in einem steilen Bogen ins Wasser. Wie die Ratten kurz vorher zwangen auch sie ihre Köpfe unter die Wasseroberfläche. Auch sie töteten sich stumm und lautlos.

»Die Tiere geben uns ein Zeichen«, murmelte Sadagar. »Sie wissen besser als wir, was uns bevorsteht. Wir müssen ihnen folgen!«

Einige Augenblicke lang begriffen die Gefährten die Worte des Steinmanns nicht. Stumm sahen sie ihn an. Erst als Sadagar auf die Reling kletterte und mit weit aufgerissenen Augen in das blutrot verfärbte Meer der Spinnen blickte, löste sich ihre Starre.

Mythor schnellte los und stand nach zwei Sprüngen neben Sadagar an der Reling. Seine Hand schoss vor und erwischte die graue Pluderhose des Steinmanns, als der sich mit einem schrillen Schrei ins Wasser stürzen wollte. Der Stoff der Hose riss ein, als er das Gewicht Sadagars tragen musste. Mit der anderen, noch freien Hand griff Mythor nach. Es gelang ihm, den Ledergürtel, in dem Sadagar seine zwölf Wurfmesser stecken hatte, zu packen. Wie ein gefangener Fisch zappelte und strampelte der Steinmann im sicheren Griff.

»Hilf mir, ihn hochzuziehen!« forderte Mythor und sah sich nach Nottr um.

Nottr folgte der Aufforderung. Er beugte sich ebenfalls über die Reling und ergriff beide Arme Sadagars. Gemeinsam zogen sie ihn zurück an Deck.

»Eigentlich hat es dieser Kerl nicht verdient, dass ich ihm helfe«, murrte Nottr. Aber um seinen Mund spielte ein gutmütige Zug.

»Warum tut ihr das?« schimpfte Sadagar. »Spürt ihr nicht die Gefahr? Bin ich der einzige, der die Bedrohung erkennt?«

»Wir spüren sie auch«, antwortete der Lorvaner. »Aber wir sind keine Ratten. Wir werden kämpfen und uns wehren.«

»Kämpfen kannst du nur gegen die Gefahr, die du siehst«, widersprach Sadagar. Er atmete heftig. Seine schmale Brust hob und senkte sich schnell. Die Erregung ließ seinen Atem fliegen. Er wand sich im festen Griff des Lorvaners. Aber Nottr hielt ihn an seiner schwarzen Samtjacke fest.

Kalathee hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. Jetzt trat sie auf Sadagar zu. Sie sah ihm fest in die Augen. »Hast du noch all deine Wurfmesser?« fragte sie.

Der Steinmann sah sie überrascht an. Seine Hand zuckte zum Gürtel und tastete über die Griffe der Waffen. Er zählte sie stumm. »Zwölf Stück«, antwortete er schließlich und nickte.

»Gut, dann gebrauche sie, wenn es an der Zeit ist«, fuhr die Frau fort. »Was es auch immer ist, das uns bedroht, wir müssen uns aufeinander verlassen können. Möglicherweise benötigen wir jede einzelne Klinge!«

Die Stimme Kalathees klang sanft, doch bestimmt. Sie ließ keinen Widerspruch zu. Dazu tat ihre Schönheit das übrige. Sie machte auf Sadagar den erwünschten Eindruck.

Sadagar lächelte. »Ich werde für dich kämpfen«, sagte er.

Nottr schnappte erregt nach Luft. »Hört euch den Wicht an«, schimpfte er. Dabei schüttelte er den schmächtigen Steinmann hin und her. »Plötzlich ist er der große Held und Kämpfer!«

Nottr hörte erst auf, als ein gewaltiger Donnerschlag das ganze Schiff erzittern ließ und ein greller Blitz über den violett verfärbten Himmel zuckte.

*

Ein gelblicher Fleck bildete sich am südlichen Himmel. Er vergrößerte sich zuerst und zog sich dann auseinander wie die Lippen eines sich öffnenden Mundes. Dunkle Wolken drangen aus dem schwarzen Schlund, wurden von den Lippen ausgespien und zogen über den Himmel auf die Kurnis zu.

Ein heftiger Wind kam auf. Er zerrte an der Takelage und brachte die Leinwand des Segels zum Flattern. Die Kurnis tänzelte auf der Stelle und drehte sich.

Mit einem Satz stand Mythor am Mast und versuchte die Taue zu lösen, die das Segel aufgespannt hielten. Gleichzeitig ergriff Nottr das Ruder, um das Schiff in die Gewalt zu bekommen. Mythor zerrte an den Schlingen und Knoten. Währenddessen fetzte der Wind an der Leinwand. Sie knatterte und prasselte. Es fehlte nicht viel, und sie würde zerreißen.

Die Kurnis schlingerte und drehte sich um die eigene Achse. Nottr stemmte sich mit aller Kraft in das Ruder - vergeblich.

»Ich schaffe es nicht!« brüllte der Lorvaner. »Es lässt sich nicht mehr bewegen!«

Mit einem platzenden Geräusch riss die Leinwand des Segels auseinander. Die Fetzen peitschten über das Deck und schlugen Mythor ins Gesicht. Die Taue, die er lösen wollte, verloren plötzlich ihren Widerstand und rissen ihn am Mast hoch. Mit dem Kopf nach unten blieb er an der Spitze des Mastes hängen. Alton, das Gläserne Schwert, glitt ihm aus dem Gürtel. Es fiel, drehte sich in der Luft und blieb zitternd dicht neben dem Mast in den Planken der Kurnis stecken.

»Mythor!« schrie Kalathee. Sie löste sich von der Reling und versuchte auf den Mast zuzulaufen. Sie schaffte nur ein paar Schritte. Das Schlingern des Schiffes riss ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel seitwärts auf das Deck. Der nächste Stoß, der die Kurnis herumwirbelte, schleuderte sie gegen die Reling. Das trockene Holz ächzte.

Nottr stand noch immer am Ruder und versuchte, das Schiff unter Kontrolle zu bekommen. Sein Gesicht war vor Anstrengung rot angelaufen, die Adern an seinen Schläfen traten dick hervor und pulsierten. Sein langer Zopf zuckte wie eine Peitsche um seinen Körper.

»Gib es auf!« rief ihm Sadagar zu. Der Steinmann war gestürzt und klammerte sich verzweifelt an kleinen Erhebungen der Planken fest. Wenn er den Halt verlor, würde ihn das Schaukeln des Schiffes über Bord schleudern. »Ohne ein Segel ist das Ruder sinnlos. Du kannst die Kurnis nicht mehr steuern.«

»Nottr!« schrie jetzt auch Kalathee. Sie rief es ängstlich, in der Panik wirkte ihre Stimme schrill.

Der Lorvaner ließ bei ihrem Ruf das Ruder los. Er wirbelte, herum und sah die Frau an die Reling geklammert. Er versuchte das Schaukeln des Schiffes auszugleichen und taumelte auf sie zu. »Halt durch, Kalathee!« brüllte er.

»Hilf Mythor!« rief Kalathee zurück.

Nottr blieb stehen und drehte sich um. Erst jetzt entdeckte er den Mann, der an der Spitze des Mastes hing. Er zuckte zusammen und wankte auf den Mast zu. Nach einem Schritt jedoch blieb er stehen und blickte zurück auf die blonde Frau, die sich verzweifelt an die Reling klammerte. Für Augenblicke konnte er sich nicht entscheiden, wem er zuerst helfen sollte.

»Hilf Mythor!« wiederholte Kalathee. »Ich kann mich halten!«

Ein neuerlicher Windstoß traf die Kurnis. Unter der gewaltigen Wucht des Windes und der Wellen stöhnte das Holz des Schiffsrumpfs. Die Kurnis neigte sich zur Seite. Kalathee schrie auf, als Mythor am Mast durch die Luft gewirbelt wurde.

Der geflochtene Hanf der Taue schnitt Mythor schmerzhaft ins Fleisch. Er versuchte sich am rissigen Holz des Mastes festzuklammern, aber die ständigen Schwankungen rissen ihn immer wieder los. Holzsplitter bohrten sich in seine geschundenen Handflächen.

Mythor tastete nach seinem Gürtel und fühlte plötzlich den Griff des Dolches. Die Klinge saß stramm in der Scheide und war nicht herausgerutscht. Er riss die Waffe heraus und zog sich an dem festgebundenen Bein hoch.

Inzwischen hatte Nottr den Mast des Schiffes erreicht. Er zog sein Krummschwert und schob es sich zwischen die Zähne, um beide Hände frei zu behalten. Dann umklammerte er den rauen Mast mit Händen und Füßen und kletterte hinauf.

Der Lorvaner war noch etwa zwei Armspannen von Mythor entfernt, als von Süden her eine gewaltige Welle heranbrandete. Sie musste weit über zehn Schritt hoch sein. Auf ihrem Kamm bildeten sich weiße Schaumflocken, die vom Wind davongefetzt wurden.

»Du schaffst es nicht mehr«, warnte Sadagar, aber der Sturm riss ihm die Worte von den Lippen. Außerdem war der Heulton zu einer solchen Stärke angewachsen, dass er alle anderen Geräusche übertönte.

Wie eine Nussschale in der Brandung des Ozeans neigte sich die Kurnis zur Seite, als sie in das Wellental, das der gewaltigen Woge voranging, hineinglitt. Ein Zittern durchlief den gesamten Bootskörper.

Jetzt erst bemerkte Nottr die Gefahr. Er sah die Wellenwand über sich auftauchen und öffnete den Mund. Doch sein Schrei erstickte in der Kehle. Er verlor das Krummschwert, das er zwischen den Zähnen gehalten hatte. Mit aller Kraft umklammerte er den Mast und zog sich gegen das Holz.

Wie eine Lanze, die zum Stoß gesenkt wird, zeigte der Mast des Schiffes auf die hoch aufragende Wellenwand. Fast die Hälfte des Rumpfes tauchte aus dem Wasser auf. Lose Planken und Balken rutschten über das schrägstehende Deck, verfingen sich in den Tauen oder glitten in das tosende Meer.

Der unwirkliche Heulton erscholl nun mit einer solchen Macht, dass die Trommelfelle der Menschen zu zerreißen drohten. Sadagar verlor den Halt, als er für einen winzigen Augenblick seine Hände gegen den Kopf presste. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er schlitterte über das Deck. Dabei überschlug er sich und prallte mit dem Kopf gegen eine hölzerne Verstrebung. Mehr instinktiv griffen seine Hände zu, und seine Arme umklammerten das nasse Holz. Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber das Wasser schlug über ihm zusammen und erstickte jeden Laut.

Mit der Mastspitze voran drang die Kurnis in die gewaltige blutrote Welle. Unvorstellbare Wassermassen krachten gegen die Planken, zerstörten Teile der Aufbauten und brachen Balken wie dünne Hölzer auseinander. Ein donnerndes Inferno brach über das Schiff herein. In der Luft hing ein Klagen wie die Todesschreie aus Tausenden von Kehlen. Es verband sich mit dem heulenden Wind, dem Bersten des Holzes und dem Ächzen und Stöhnen der Wanten. Für die Dauer eines Herzschlags wurde es schwarz um das Schiff, dann war alles vorüber.

Absolute Stille legte sich über das Meer. Langsam richtete sich die Kumis auf und trieb dann auf dem ölig glatten Wasser. Der unirdische Heulton war ebenso verstummt wie der Sturm. Nichts erinnerte mehr an das furchtbare Toben, das noch vor wenigen Augenblicken alles zu zerstören drohte. Nun erschienen die Stille und Ruhe unwirklicher als das Tosen des Infernos.

»War es Wirklichkeit?« flüsterte Kalathee. Sie lag an der Reling und umklammerte noch immer krampfhaft die Verstrebungen. Sie lag auf der Seite, hatte die Augen geschlossen und zitterte. Mühsam erhob sie sich schließlich und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling. Sie atmete schwer. Mit einer Hand fuhr sie sich durch ihr langes blondes Haar und streifte die Nässe aus den Strähnen. Auf ihrer Zunge lag ein salziger Geschmack, in ihren Augen brannte noch immer das Meerwasser. »Was war das?« fragte sie. »Welche Macht hat uns das gesandt?« Sie murmelte die Worte leise.

Nur wenige Schritte von ihr entfernt lag Sadagar. Der Steinmann hatte sich an dem Stumpf einer Verstrebung festgeklammert. Er bewegte sich nicht.

Kalathee erhob sich, ging auf ihn zu und hockte sich neben ihn. Sie sah, dass er atmete. Seine schmächtige Brust hob und senkte sich gleichmäßig.

»Es ist vorbei«, sagte sie.

»Kannst du das wissen?« entgegnete Sadagar.

Am Fuß des Mastes saß Nottr. Er beobachtete die Frau, und für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Kalathee wich dem Blick aus und sah hoch zur Spitze des Mastes.

Plötzlich wich sie zurück. Sie taumelte einige Schritte und presste die Handknöchel zwischen die Zähne. Ein gellender Schrei scholl über das Deck. »Mythor!«

Gleichzeitig sprangen Sadagar und Nottr auf die Beine. Zuerst starrten sie die Frau an, dann folgten sie ihrem ausgestreckten Arm und drehten ihre Köpfe zur Spitze des Mastes.

»Er ist weg!« flüsterte Kalathee.

»Beim Kleinen Nadomir«, murmelte der Steinmann.

Nottr lief nach vorn zum Bug, lehnte sich über die Reling und blickte ins Wasser.

»Mythor!« rief er und legte beide Hände wie einen Schalltrichter an den Mund. »Mythor, kannst du mich hören?« Einen kurzen Moment wartete er auf Antwort und lauschte. Sein Blick streifte über die spiegelglatte Oberfläche des Meeres. Nirgendwo war eine Bewegung zu entdecken.

»Mythor!« rief der Lorvaner noch einmal. Er pumpte die Lungen voll Luft und ließ seine Stimme dröhnend über das seltsam ruhige Meer schallen.

»Die Taue sind zerrissen«, stellte Sadagar fest. Er stand unter dem Mast und blickte nach oben. »Die Welle hat ihn mitgenommen!«

Kalathee hob beide Hände an den Kopf. »Das darf nicht sein«, flüsterte sie. Ihre Lippen zitterten. Es schien, als murmle sie Beschwörungen.

»Mythor!« brüllte der Lorvaner noch einmal, und sein Gesicht lief unter der Anstrengung rot an. Am Rand des Decks umrundete er das gesamte Schiff. Immer und immer wieder rief er den Namen des Vermissten.

»Ist damit das Schicksal der Lichtwelt besiegelt?« fragte Kalathee leise. »War das der entscheidende Sieg der Mächte der Finsternis?«

Nottr stand am Heck der Kurnis und schlug mit der Faust auf die Reling. »Mythor!« brüllte er wieder, und seine Stimme klang flehentlich. Doch sie verhallte ungehört in der Weite des Meeres.

»Das Meer gibt niemals seine Beute zurück«, stellte der Steinmann fest.

Nottr drehte sich um und starrte Sadagar wütend an. Es sah so aus, als wolle er sich auf ihn stürzen, um ihn für die Bemerkung mit eigenen Händen zu erwürgen. Der Steinmann zog den Kopf ein. In diesem Augenblick wünschte er sich, im Boden versinken zu können.

Eine kleine Welle bildete sich im Heckwasser des Schiffes und schlug leise gegen den Rumpf. Die Welle war von einem Kopf verursacht worden, der plötzlich auftauchte. Der Kopf eines Menschen. Langes, dunkles Haar hing ihm in nassen Strähnen um die Stirn.

Nottr sah ihn und prallte zurück. Er streckte die Hand aus und deutete mit dem Finger in das Wasser. »Dort!« stammelte er.

Sofort standen die Gefährten neben ihm. Sadagar schnappte nach Luft. Er wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er klappte seinen Mund wieder zu und starrte wortlos ins Wasser.

Kalathee beugte sich weit über die Reling, um besser sehen zu können. Sie verlor das Gleichgewicht, und ihre Füße lösten sich vom Boden. Im letzten Augenblick packte sie der Lorvaner an der Kleidung und riss sie zurück.

»Mythor!« rief Kalathee.

Der Kopf bewegte sich. »Vielleicht ist jemand so freundlich und hilft mir hinauf«, sagte der Kopf. Eine Hand tauchte neben ihm auf, und die Finger strichen eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Natürlich«, lachte Kalathee. Sie wandte sich an Nottr und Sadagar. »Tut etwas, helft ihm!« forderte sie und stieß den Steinmann gegen die Schulter, weil der ihr am nächsten stand. Sie war aufgeregt und zitterte am ganzen Körper, aber diesmal vor Erleichterung.

»Ein Tau!« befahl Nottr, und auch er stieß Sadagar an. Dieser Stoß war allerdings wesentlich kraftvoller als der der Frau und trieb den schmächtigen Steinmann weit über das Deck. Mit beiden Armen ruderte Sadagar in der Luft, um sein Gleichgewicht zurückzufinden. »Ein Tau«, murmelte er dabei und nickte. »Sofort, ich bringe es!«

Wenig später stand Mythor wieder auf den Planken der Kurnis. Kalathee fiel ihm um den Hals und drückte ihn an sich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen so heftig auf den Mund Mythors, dass dieser kaum Luft bekam.

Nottrs Gesicht verfinsterte sich dabei.

Sadagar stellte sich neben Mythor und verschränkte seine Arme vor der Brust. Er grinste.

»Wenn du das nächstemal schwimmen gehst, meldest du dich vorher ab!« tadelte er mit betont strenger Stimme. »Wir hätten uns fast schon Sorgen gemacht. Ist das dein Blut?«

»Blut?« fragte Mythor erstaunt. Jetzt erst bemerkte er, dass sein Gesicht, seine Hände, seine Kleidung, überhaupt sein gesamter Körper von einer dunkelroten Flüssigkeit überzogen waren. Er strich mit der Hand über einen Arm, aber es ließ sich nicht abstreifen. Er hatte jedoch keine Verletzungen, abgesehen von einigen Schrammen und Kratzern an den Händen.

»Das Meer«, sagte Kalathee. »Es ist die Farbe des Meeres!«

»Ein Blutmeer«, flüsterte Sadagar.

Noch immer war der Himmel tiefrot, und die Besatzung der Kurnis hatte die Tönung des Wassers für eine Widerspiegelung des Himmels gehalten.

»Auch das Deck, der Mast«, stotterte Nottr. »Dein Kleid, Kalathee, überall Spritzer und Flecken, alles rot, alles wie Blut!«

In den ersten Augenblicken, nachdem die gewaltige Welle über das Schiff hinweggerollt war, hatte die Besatzung in ihrer Freude über die Rettung nicht auf die Umgebung geachtet. Jetzt traf sie die schreckliche Erkenntnis wie ein Schlag.

»Es ist noch nicht vorbei!« Sadagar sprach es aus, und sein schmächtiges Gesicht erbleichte. »Die Ratten haben schon mehr geahnt, und eine einzige Welle brauchten die Vögel nicht zu fürchten!«

»Aber was ist es dann?« fragte Kalathee. »Was mussten sie fürchten?«

Hilflos zuckte Mythor mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, gab er zu.

»Der Himmel«, warf Sadagar plötzlich ein. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte nach oben. »Der Kreis bewegt sich!«

Der dunkelrote Regenbogen, der sich zu einem Kreis geformt hatte, zog sich langsam zusammen und wurde enger. Er wurde gleichmäßig kleiner, und die Kurnis blieb ständig in seinem Mittelpunkt. Über den violetten Himmel zuckten bläuliche Zungen. Grelle Blitze leuchteten auf, explodierten zu einem gleißenden Stern und schossen in alle Himmelsrichtungen auseinander. Dort, wo sie erloschen, blieben kleine gelbe Wolken zurück.

Es blies kein Wind, nicht einmal ein leichter Hauch war zu verspüren. Dennoch begannen die Wolken zu wandern. Sie bewegten sich gleichmäßig und mit steter Geschwindigkeit. Wie von einer unbekannten Macht gezogen, trieben sie über die hohe Kuppel des Himmels auf den dunkelroten Kreis zu. Sie überwanden ihn ohne Schwierigkeiten und sammelten sich in seinem Inneren. Immer mehr Blitze zerschnitten das dunkle Violett des Himmels, platzten auseinander, verloren sich in alle Richtungen und bildeten bei ihrem Erlöschen neue gelbe Wölkchen. Im Inneren des Kreises türmten sie sich auf zu gewaltigen Wolkengebirgen, ballten sich ineinander und blieben in ständiger, wallender Bewegung.

Sadagar begann zu wanken. Er versuchte sich an der Kleidung des Lorvaners festzuhalten, doch dann gaben seine Knie nach, und er glitt zu Boden. Er schlug seine Hände vor das Gesicht und senkte den Kopf.

»He«, sagte Nottr und versuchte vergeblich, den Steinmann festzuhalten. »Willst du dich schon ausruhen?« Er lachte und zupfte an der Kleidung Sadagars.

»Ich habe es nie geglaubt«, murmelte Sadagar. »Jetzt bin ich verloren!«

»Was hast du verloren?« fragte Nottr, der ihn nicht richtig verstanden hatte, und beugte sich zu dem Sitzenden hinunter.

Im gleichen Augenblick federte Sadagar wieder hoch. Sein Gesicht war von Erregung gerötet. »Wir müssen fahren«, rief er. Er packte Mythor an der Fellweste. Er schüttelte ihn heftig. »Wir müssen das Segel hissen und den Kurs ändern. Ganz gleich wohin. Wir dürfen nicht unter dem Kreis und den gelben Wolken bleiben!«

»Was er wohl hat?« murmelte Nottr verständnislos.

Sadagar warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Dann sprang er zum Mast und versuchte die vollkommen verwirrten Taue zu ordnen. »Helft mir!« bat er. »Beim Kleinen Nadomir, ich flehe euch an!«

»Das Segel ist zerrissen«, sagte Mythor ruhig.

Der Steinmann fuhr zusammen und blickte nach oben. Nur noch ein kleiner Fetzen Leinwand hing lose an der Mastspitze.

»Es weht auch kein Wind«, warf Kalathee ein.

Ein verzweifelter Seufzer entrang sich der Brust des Steinmanns, als er die Lage begriff. Er stemmte sich mit der Hand am Mast ab. »Wir hätten den Ratten folgen sollen«, murmelte er.

Mythor ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was weißt du?« fragte er ruhig. »Was bedeuten der Ring und die Wolken? Es ist ein Zeichen, und du verstehst es. Sag uns, was uns bevorsteht!«

Sadagar drehte sich langsam um. Sein sonst so sehniger, straffer Körper war zusammengefallen. Seine Schultern waren kraftlos nach vorn gesunken, seine Brust eingefallen. Sein pfiffiges Gesicht schien plötzlich um Jahre gealtert. Er sah hoch und blickte Mythor ins Gesicht. Seine Augen hatten jeden Glanz verloren.

»Ein magischer Regen«, sagte er tonlos.

Nottr lachte verächtlich. »Damit erschrecken die Lorvaner ihre Kinder«, höhnte er. »Die Geschichten von magischem Regen sind Hirngespinste alter Weiber und Märchenerzähler!«

Sadagar sah ihn mitleidig an. »Du wirst es bald am eigenen Leib erfahren. Dieses Hirngespinst wirst du nicht überleben!«

»Ich habe einmal davon gehört«, sagte Kalathee nachdenklich. »In manchen Hafenstädten wird davon erzählt. Meistens sind es Seeleute, die Nachrichten von magischem Regen mit nach Hause bringen!«

»Seemannsgarn«, polterte Nottr. »Unsinniges Zeug!«

Mythor war nachdenklich geworden. »Was wird in den Hafenstädten erzählt?«

»Geschwätz!« knurrte Nottr. Er verschränkte die Arme vor der Brust, brummte ärgerlich und schlenderte zum Heck der Kurnis.

»Es klingt alles sehr unwahrscheinlich«, sagte Kalathee etwas unsicher. »Vielleicht hat Nottr recht.«

»Mit Sicherheit«, rief der Lorvaner dazwischen.

»Erzähl!« forderte Mythor.

»Es wird berichtet, dass manche Wolken in großer Höhe von den ewigen Winden weit über unsere Welt getrieben werden«, begann Kalathee. »Sie sollen nicht nur Wasser über das Land tragen, sondern auch andere Dinge, feste Stoffe!«

»Welcher Art?«

Kalathee senkte den Kopf. »Ich erzähle nur, was ich gehört habe«, entschuldigte sie sich. »Ich selbst habe solch einen Regen noch nie erlebt! Aber...«

»Froschregen«, unterbrach sie Nottr. »Es soll Frösche geregnet haben. Kleine grüne Hüpfer!« Mit beiden Beinen gleichzeitig sprang er im Kreis auf dem Deck herum und versuchte die Sprünge der Frösche nachzumachen. »Quaak, quaak«, sagte er.

»Stimmt das?« fragte Mythor.

Kalathee nickte und zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls wird es erzählt!«

»Es ist die Wahrheit«, schaltete sich Sadagar mit leiser Stimme ein. »Es hat Unwetter gegeben, in denen Frösche zu Tausenden vom Himmel gefallen sind. Ganze Dörfer sind unter den weichen, glitschigen Körpern begraben worden, ganze Landstriche wurden völlig vernichtet.«

»Hast du so etwas selbst erlebt, Steinmann?« fragte Nottr. »Mit eigenen Augen gesehen?«

»Nein«, antwortete er. »Und dafür danke ich dem Kleinen Nadomir. Aber es gibt geheime Schriften, in denen von magischem Regen berichtet wird.«

»Unsinn!« behauptete Nottr.

Der Steinmann ließ sich nicht beirren. »Diese Ereignisse kündigen sich immer auf die gleiche Art an. In den Büchern war von einem gewaltigen roten Ring die Rede, in dem sich gelbe Wolken sammelten. Er wurde genau beschrieben, und er war so wie die Erscheinung dort oben am Himmel!«

»Und dann fallen plötzlich die Frösche auf die Erde«, spottete der Lorvaner.

»In der Runenbotschaft der Königstrolle ist alles Wissen über den magischen Regen gesammelt«, fuhr Sadagar unbeirrt fort. »Fahrna hat, wie ihr wisst, versucht, die Botschaft zu entschlüsseln. Es ist ihr nicht gelungen, aber das, was sie erfahren hat, ist Wissen genug!«

»Lügen einer alten, bösen Hexe«, behauptete Nottr.

»Und es sind immer Frösche, die vom Himmel fallen?« fragte Mythor.

»O nein«, sagte Sadagar und schüttelte heftig den Kopf. »Es gibt zahllose Arten. Entsetzliche Geschichten, bei denen selbst das Erzählen oder Zuhören eine kaum erträgliche Qual bedeutet.«

»Blutregen«, flüsterte Kalathee leise und schauderte.

»Du hast recht«, stimmte ihr der Steinmann zu. »Und haben wir eine Erklärung für die Verfärbung des Meeres und die Farbe, die unsere Kleidung, das Deck des Schiffes und deinen Körper bedeckt, Mythor?«

»Es sind die Waffen finsterer Mächte«, raunte Kalathee.

»Ja, viele vermuten das«, sagte Sadagar. »Aber niemand weiß etwas Genaues. Es heißt, die Wolken bildeten sich weit im Süden über der Zone ewiger Finsternis. Sie würden ausgespien aus den Schlünden schwarzer Mächte, in die höchsten Höhen der Welt geschleudert und von magischen Winden davongetrieben.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte Nottr mit unverkennbarem Hohn. »Lassen wir uns überraschen von dem, was sich uns bieten wird.« Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den zusammengeballten Wolken hoch, die sich allmählich auf die Kurnis herniedersenkten. »Ich bin bereit«, sagte er.

*

Es begann mit einem zweiten gewaltigen Donnerschlag. Der Lärm ließ den Schiffsrumpf erzittern und spannte die Trommelfelle der Schiffsbesatzung bis an der Rand der Erträglichkeit.

»Das Grauen wird uns vernichten!« flüsterte Sadagar. Sein schmächtiger Körper begann heftig zu beben, aus seinem Gesicht wich das Blut.

»Geh unter Deck und schließ die Luke«, riet Mythor Kalathee. Aber die Frau schüttelte den Kopf. »Ich bleibe!« sagte sie mit fester Stimme.

Zuerst waren es nur vereinzelte Tropfen, die in unregelmäßigen Abständen auf die Planken der Kurnis schlugen. Dicke Wassertropfen, die sich in nichts von einem normalen Regen unterschieden.

»Wann kommen die Frösche?« spottete Nottr.

Kurz darauf verdunkelte sich der Himmel. Der rote Kreis wurde schwarz. Tiefschwarz. Lediglich das helle, leuchtende Gelb der zusammengeballten Wolken wurde intensiver und kräftiger. Es bildete einen eigenartigen Kontrast zu dem düsteren Hintergrund.

Die Heftigkeit des Regens nahm zu. Die Tropfen wurden dicker, fielen dichter und schneller. Nach kurzer Zeit strömte das Wasser vom Himmel, floss in Sturzbächen über das Deck und spülte die blutrote Farbe, die noch von der Riesenwelle herrührte, ins Meer.

Gleißende Blitze lösten sich aus den Wolken und stießen wie Schlangen auf den Mast der Kurnis nieder. Ein fluoreszierender Kranz hellen Lichtes legte sich um das Schiff. Windböen erfassten die Kurnis, wirbelten sie herum und trieben sie auf einen unbestimmbaren Kurs. Der hölzerne Griff des Steuerruders pendelte in der Halterung und schlug einen rhythmischen Takt. Grüne Schleimfäden mischten sich in den Regen. Sie klebten am Mast und an den Tauen und tropften zäh auf das Deck. In kurzer Zeit bildete sich dort eine schleimige, rutschige Schicht. Sie fühlte sich warm an, und grünlicher Nebel und Dämpfe gingen von ihr aus. Ein bestialischer Gestank stieg der Besatzung in die Nasen. Er erschwerte das Atmen und legte sich schwer auf die Lungen.

Mythor ergriff den nassen, durchtränkten Rand seiner Fellweste und presste ihn sich vor Mund und Nase. Dabei streifte sein Handrücken den breiten Ledergürtel. Im Augenblick durchfuhr ihn ein Schock.

Das Gläserne Schwert - es fehlte! Mythor registrierte es mit Schrecken. Sein Gürtel war leer. Alton, die Waffe mit der klagenden Klinge, war verschwunden. In diesem Augenblick schossen ihm hundert verschiedene Gedanken gleichzeitig durch den Kopf.

Hatte er die Waffe bei seiner Rückkehr auf das Schiff noch besessen? Oder hatte er sie verloren, als ihn die Strudel der gewaltigen Welle herumwirbelten? Hatte ihm das Meer der Spinnen die Waffe geraubt? Er zermarterte sich sein Gehirn. Wenn es so war, dass ihm die Waffe im Wasser aus dem Gürtel geglitten war, war sie für alle Zeit verloren. Sie würde auf dem Grund des Meeres liegen, und niemand würde sie im Kampf gegen die Mächte der Finsternis einsetzen können.

Aber so konnte es nicht gewesen sein, durfte es nicht gewesen sein. Mythor dachte wieder an den Augenblick, in dem die Leinwand mit einem lauten, platzenden Knall zerriss. Er spürte wieder den groben Hanf des Taues, der sich ihm um den Fußknöchel legte und zusammenzog. Er wurde gewaltsam hochgerissen, und dann glitt Alton aus dem Gürtel.

Deutlich stand wieder das Bild vor seinen Augen. Das Gläserne Schwert drehte sich in der Luft, stieß einen klagenden Ton aus und bohrte sich mit der Spitze zuerst in die Planken der Kurnis. Zitternd blieb es stecken.

Genau so war es gewesen, er erinnerte sich wieder deutlich. Das Meer der Spinnen hatte ihm nicht die Waffe geraubt. Vorsichtig, ständig darauf bedacht, nicht den Halt zu verlieren, arbeitete sich Mythor durch die rutschige, grünliche Schleimmasse, die inzwischen das gesamte Oberdeck des Schiffes bedeckte. Er arbeitete sich vor bis zum Mast, der ebenfalls dick mit der zähen, stinkenden Masse beklebt war.

Er würde sich erst dann sicher fühlen, wenn die Waffe wieder in seinem Gürtel steckte.

Eine erneute Windbö packte das Schiff und riss den Bug herum. Eine Welle spritzte schaumiges blutrotes Wasser über das Deck. Mythor verlor den Halt. Er rutschte mehrere Schritt durch die schleimige Masse. Im letzten Augenblick gelang es ihm, das Ende eines Taus zu fassen, das einmal das Segel getragen hatte. Er klammerte sich daran fest und zog sich zum Mast. Er fand leicht die Stelle, an der sich die Klinge in das Holz gebohrt hatte, aber die Waffe blieb verschwunden.

Eine furchtbare Verzweiflung zog sein Herz zusammen. War Alton doch verloren? Hatte die Welle die Klinge über Bord gespült? Müdigkeit und Mutlosigkeit krochen in seine Seele. Sollte alles umsonst gewesen sein?

»Mythor! Was sollen wir tun?«

Die verzweifelten Rufe Kalathees rissen ihn aus seinen dumpfen Gedanken hoch. Er hob den Kopf und blickte zu seinen Gefährten hinüber.

Kalathee stand neben dem Ruder und versuchte ihren Kopf vor dem grünen Schleim zu schützen, der immer heftiger auf die Kurnis und die Besatzung niederfloß. Eine Hand hielt sie vor Mund und Nase, um den bestialischen Gestank, der fast die Atemwege lähmte, zu mildern.

Nottr lehnte am Heck an der Reling. Seine Arme hingen schlaff herunter. Fassungslos starrte er auf das seltsame Schauspiel, das sich ihm bot. Sein zerfurchtes Gesicht war vollkommen mit Schleim bedeckt. Zäh tropfte er von seinem Kinn.

Der Steinmann hockte zusammengekauert neben einem aufgerollten Seil auf dem Boden. Er hatte beide Hände über den gesenkten Kopf erhoben und gefaltet. Seine Lippen bewegten sich. Beschwörend murmelte er vor sich hin.

»Wo ist Alton?« rief Mythor ihnen zu und versuchte das Tosen des Sturms zu übertönen.

Die Gefährten wandten ihm ihre Gesichter zu und blickten ihn an. Sie hatten seine Stimme gehört, aber die Worte nicht verstehen können.

»Das Schwert!« wiederholte Mythor noch einmal und legte eine Hand an den Mund. »Was ist mit meinem Schwert geschehen?«

Nottr verstand und reagierte als erster. »Wir werden es suchen!« brüllte er. Seine Stimme dröhnte über die Kurnis.

Sadagar hob resignierend die Schultern. »Was soll euch eine Waffe noch nützen?«

Vorsichtig arbeitete sich der Lorvaner über das rutschige Deck vor. Mit ausgestreckten Armen versuchte er das Gleichgewicht zu halten. Ein Schlingern des Schiffes jedoch warf ihn um. Mit einem fürchterlichen Fluch auf den Lippen fiel er in den Schleim. Sofort bedeckte ihn schwerer grünlicher Nebel. Mühsam zog er sich wieder hoch und wischte sich über das Gesicht. Aber die gallertartige Masse ließ sich nicht abstreifen.

Mythor löste sich vom Mast, stieß sich ab und glitt auf den Rand des Schiffes zu. Wenn die Welle das Schwert losgerissen hatte, war es vielleicht gegen die Reling gespült worden. Nur dort konnte er es finden.

Ein grässlicher Schrei Kalathees ließ ihn herumfahren. Die Frau stand starr und hatte die Augen weit aufgerissen. Sie krallte beide Hände in ihre bleichen Wangen. Sie versuchte etwas abzustreifen. Immer wieder und immer verzweifelter fuhren ihre Hände in ihr Gesicht und krampften sich zusammen. »Wie Feuer!« schrie sie. »Es brennt wie Feuer!«

Auch Nottr hatte den schrecklichen Schrei gehört. Er blieb stehen und drehte sich nach ihr um. Doch dann schrie auch er auf. Auch seine Hände fuhren zum Kopf. »Verflucht!« brüllte er. Er riss sein Messer aus dem Gürtel und begann in seinem

Gesicht zu schaben. »Was ist das für ein Zeug?«

»Ich habe euch gewarnt«, murmelte Sadagar. »Aber ihr habt mich verspottet.«

Mythor stieß sich ab und glitt auf Kalathee zu. Nur mühsam konnte er sich aufrecht halten.

»Hilf mir, Mythor!« bat die Frau mit leiser Stimme. Tränen liefen über ihre Wangen.

Das Gesicht Kalathees war gerötet. An manchen Stellen klebten gelbliche, daumennagelgroße Stücke. Wie Schnecken bewegten sie sich über das Gesicht und hinterließen eine brennende Spur.

Mythor griff danach, doch im Augenblick, als er die gelbe Masse berührte, brannte seine Haut, als habe er an glühendes Eisen gefasst. Seine Hand zuckte zurück, doch der Schmerz ließ nicht nach.

»Bitte«, bat Kalathee. »Hilf mir!«

»Nimm das Messer!« rief Nottr. »Schab sie mit der Klinge ab!«

Mythor zog seinen Dolch heraus. Vorsichtig fuhr er damit über die Haut der Frau. Die gelbe Masse löste sich. Sie kroch über die glänzende Klinge und hinterließ einen schleimigen Film. Der Stahl der Waffe färbte sich darunter dunkel.

In den letzten Minuten hatte der Himmel all seine Schleusen geöffnet. Ungeheure Massen an Wasser und Schleim stürzten auf die Kurnis nieder. Sturmböen türmten Wellen zu mannsgroßen Wasserbergen auf und ließen sie gegen die Bordwand des Schiffes klatschen. Gischt fegte über das Deck und peitschte die Gesichter der Besatzung.

Der Kreis, der die gelben Wolken am Himmel einschloss, begann zu rotieren. Flammenzungen lösten sich und zuckten wie Kometenschweife durch die Luft. Die Wolken wallten auf wie eine kochende, brodelnde Masse.

Hilflos tanzte die Kurnis auf dem aufgewühlten Meer. Unheimliche Gewalten hatten die Macht übernommen. Sie vollführten einen unirdischen Reigen und brachen alle Naturgesetze der Welt. Das Schiff und die kleine Besatzung waren ihnen hilflos ausgeliefert. Von allen Himmelsrichtungen gleichzeitig stürmten Winde auf sie ein.

Eine immer größere Zahl der gelblichen Klumpen mischte sich in den grünen, schleimigen Regen. Wo die Teilchen die ungeschützte Haut berührten, brannten sie sich fest und stießen einen schmierigen, ätzenden Schleim aus. Das schlammige Deck des Schiffes begann zu brodeln. Fette Blasen bildeten sich, wuchsen und platzten schließlich. Stinkende Qualmwolken strömten von ihnen aus. Die Schreie und Flüche der gepeinigten Menschen vermischten sich mit dem Toben der Gewalten und vervollständigten diese Symphonie des Grauens.

»Warum sind wir den Ratten nicht gefolgt?« murmelte Sadagar. Mit halb geschlossenen Augen watete er durch den Schleim. Er ging ziellos über das Deck und hielt seine Arme gespreizt. Zahllose gelbe Klumpen bewegten sich über seine nackten Unterarme und sein Gesicht. Sie hinterließen rote Spuren. In der Luft hing der Geruch nach verbranntem Fleisch. Tränen bildeten sich in den Augenwinkeln des Steinmanns. Sie rollten über seine Wangen und kühlten die brennenden Wunden.

Ein gewaltiger Stoß ließ das Schiff erzittern und Mythor herumfahren. Der Bug der Kurnis tauchte tief in das Wasser, und eine mächtige Welle spülte über die Planken. Zischend stieg weißer Wasserdampf in den Himmel. Als sich das Schiff wieder aus den Wogen erhob, sah Mythor den Klumpen, der die Kurnis getroffen hatte.

Er war etwa einen Schritt hoch und hatte die Form einer Halbkugel. Er bestand aus einer gelben, gallertartigen Masse und bewegte sich zitternd unter dem Schlingern und dem Stampfen des Schiffes. Er glich einem fast leeren ledernen Wassersack. Der schimmernde Kranz eines seltsamen Lichtes umgab den Klumpen und ließ ihn unwirklich erstrahlen. Wassertropfen, die ihn erreichten, begannen zu kochen und verdampften zischend.

»Die Planken brennen!« brüllte Nottr und deutete auf den Bug.

Ein Windstoß trug einen harzigen, würzigen Geruch über das Schiff. Es war der Geruch nach brennendem Holz und Teer. Dort, wo die Ränder des gelben Klumpens das Deck der Kurnis berührten, kräuselten sich schwarze Rauchwolken in den stürmischen Himmel. Kleine Flämmchen züngelten auf und wurden von dem niederprasselnden Regen zurückgedrängt. Doch ganz allmählich gewann der Brand die Oberhand. Der Regen verdampfte nutzlos, das Feuer breitete sich aus.

Mit schweren Schritten kämpfte sich Mythor durch die schleimige, klebrige Masse, die das Deck bedeckte. Mühsam arbeitete er sich zum Bug vor.

»Ich werde dir helfen!« rief Nottr. Er setzte sich ebenfalls in Bewegung und vergaß seine brennende Haut.

Ganz allmählich zerfloss der gelbe Klumpen. Wie die Fangarme eines Polypen verteilte sich seine Masse. Zungen aus Schleim krochen über das Deck. An seinen Rändern verkohlte das Holz der Planken und fing Feuer.

Schon von weitem spürte Mythor die Hitze. Es strahlte wärmer als die Sonne. Der Klumpen musste ganz aus einer heißen, kochenden Masse bestehen. Auf halbem Weg bückte sich Mythor, ergriff eine lose Schiffsplanke und umschloss sie mit der Faust wie ein Schwert. Das war jetzt die einzige Waffe, die er besaß.

Als Mythor die ersten Ausläufer des Klumpens erreicht hatte, hob er das Holz und schlug mit aller Kraft zu. Weich drang das Holz in die Masse und begann sofort zu brennen. Dennoch zog sich der gelbe Ausläufer zurück.

»Das Zeug lebt«, murmelte Nottr. Er hatte Mythor inzwischen erreicht und starrte mit Grauen auf die kochende Gallerte. In seiner Hand hielt der Lorvaner sein Krummschwert.

»Dann lässt es sich auch bekämpfen«, stellte Mythor fest und drang von neuem auf die Masse ein.

Auch Nottr hob jetzt sein Schwert. Er packte den Griff mit beiden Händen, holte aus und schlug zu. Die scharf geschliffene Klinge pfiff durch die Luft und drang tief in die Masse. Nottr hatte alle Kraft in den Hieb gelegt. Aber als er die Waffe zurückzog, schloss sich die Schnittstelle sofort wieder.

Erneut holte er aus, und noch einmal schlug er zu. Aber er vermochte nichts mit dem Schwert auszurichten. Jeder Stich und jeder Schlag wurde weich abgefangen. Die Schneide konnte die gelben Zungen nicht zerteilen.

»Zäher als Leder«, schimpfte Nottr. Unermüdlich schlug er zu.

Mythor kämpfte mit der Planke. Er stieß und schlug damit wie mit einer Lanze. Die Spitze brannte, und ständig wurde die Waffe kürzer.

Inzwischen hatte sich der gelbe Klumpen schon weit über das Schiff verteilt. Ständig dehnte er sich weiter aus. Nur dort, wo Mythor und Nottr auf ihn einschlugen, bewegte er sich kaum. Träge und zäh umfloss er die beiden Männer.

»Eine Falle«, warnte Mythor, doch es war schon zu spät. Hinter ihnen hatte sich die Masse wieder verbunden. Nottr und Mythor standen inmitten der dampfenden Gallerte auf einer kleinen Insel, nicht einmal zwei Schritt im Durchmesser.

»Verfluchtes Zeug«, schimpfte Nottr. Er hob den Fuß und trat mit voller Wucht zu. Sofort verkohlte das Leder seiner Stiefel, und das Fell fing Feuer. Mit beiden Händen musste er die Flammen löschen. »Wir sind verloren«, rief der Lorvaner.

Ganz allmählich wurde die kleine Insel schmaler. Die Masse zog sich zusammen. Unter den Schlägen Mythors und Nottrs wich sie zwar noch immer ein wenig zurück, aber es war abzusehen, wann sie die beiden erreicht haben würde. Rücken an Rücken standen die beiden Männer.

»Mythor, dort!« brüllte Nottr. Mit der ausgestreckten Hand deutete er auf die Spitze des Bugs.

Mythor unterbrach für einen kurzen Moment den Kampf und folgte mit seinem Blick dem Zeichen des Lorvaners. Dann durchfloß ihn ein ungeheures Gefühl der Erleichterung.

»Wir werden siegen!« rief er aus.

Alton, das Gläserne Schwert, lag in der Spitze des Bugs. Es hatte sich zwischen Resten zerrissener Seile und zerborstener Planken und Balken verkeilt. Die Riesenwelle musste es vom Mast losgerissen und dorthin getrieben haben. In der Düsternis des Unwetters leuchtete die Klinge matt auf. Doch strahlte sie heller als der leuchtende Schleimklumpen.

»Wie willst du die Waffe erreichen?« fragte Nottr. Er teilte keineswegs den Optimismus, den Mythor verspürte.

Das Gläserne Schwert war von der schleimigen Masse vollkommen eingekreist. Ständig leckten Zungen darauf zu. Aber es schien so, als ob von Alton eine Macht ausgehe, die die Gallerte in ihre Schranken wies. Auch die klebrigen grünen Fäden, die mit dem Regen vermischt vom Himmel fielen, wurden abgelenkt, beschrieben einen leichten Bogen und schlugen nur rechts und links daneben auf, während das Wasser des Regens ungehindert auf Klinge und Griff fiel.

»Wir müssen es schaffen!«

Mythor und Nottr, die bisher mit den Rücken gegeneinander gekämpft hatten, drehten sich zur Seite und hieben nun nebeneinander in die gleiche Richtung auf die Masse ein.

»Wir müssen eine Gasse schlagen!«

Zuerst sah es so aus, als ob die Männer Erfolg hätten. Das stinkende gelbe Zeug wich zurück und gab verkohlte und brennende Planken frei. Teilweise war das Deck bereits eingebrochen. Schleimfäden hingen in den Schiffsrumpf hinab. Dann jedoch zog sich die Masse plötzlich zusammen. Ein dicker Wulst bildete sich unmittelbar vor den Männern. Er begann zu zucken und in den verschiedensten Farben zu leuchten. Grüne, blaue und violette Lichtblitze zuckten hin und her. Schwere Dämpfe quollen aus schmalen Öffnungen, stiegen auf und brannten in den Augen und Lungen.

»Es wehrt sich!«

»Wir haben keine Chance!«

»Wir müssen Alton erreichen!«

Die Männer kämpften verzweifelt. Die Dämpfe erzeugten immer wieder furchtbaren Hustenreiz. Ihr Atem ging pfeifend, ihr Blut pochte ihnen in den Schläfen und dröhnte in den Schädeln.

Plötzlich gaben die Planken der Kurnis nach. Ein hässliches Knirschen und Bersten mischte sich in das Toben des magischen Regens. Mit einem wilden Aufschrei brach Nottr durch das Deck. Die glühenden Balken vermochten das Gewicht des Lorvaners nicht mehr zu tragen. Funken stoben auf und wurden vom Sturm über das Schiff verstreut. Mit einer Hand griff Nottr noch nach dem ausgezackten Rand der Bruchstelle. Das Schwert entglitt seiner Hand und polterte in den Leib des Schiffes. »Mythor!« schrie er.

Mythor beugte sich zu dem Gefährten hinunter und versuchte dessen Hand zu ergreifen. Doch noch bevor er ihn fassen konnte, schoss eine gelbe Zunge auf die Hand des Lorvaners zu und legte sich über sie. Sofort roch es nach verbranntem Fleisch.

Nottr schrie vor Schmerz auf. Seine Finger öffneten sich und gaben den Decksrand frei. Er fiel in das dunkle Innere der Kurnis.

Mythor hörte, wie der Körper des Lorvaners aufschlug. Er rief seinen Namen, aber er erhielt keine Antwort.

Mit verstärkter Wut und Kraft schlug Mythor jetzt auf die schleimige, kochende Masse ein. Aber er spürte auch, dass sein Versuch sinnlos war. Die Planke, die er als Schlagwerkzeug benutzte, war nur noch etwa eine Armspanne lang. Der Rest war verbrannt. Jeder neue Schlag verkürzte das Holz. Außerdem hatte sich der Schleim vor ihm so dicht zusammengezogen, dass er ihn mit seinen Hieben nicht mehr auseinandertreiben konnte. Der Kampf schien aussichtslos.

In diesem Augenblick hörte er hinter sich die Stimme des Steinmanns. »Mythor, fang!«

Mythor drehte sich kurz um und sah Sadagar auf dem Bündel des zusammengerollten Seiles stehen. Um ihn herum floss bereits der kochende Schleim. In der linken Hand hielt er fächerförmig einige seiner Wurfmesser. Er nahm eins der Messer in die Rechte und hob den Arm. »Bist du bereit?«

Mythor warf den nutzlosen Rest der Planke, die er noch in der Hand hielt, zur Seite. »Wirf!« forderte er.

Der Arm Sadagars zuckte kaum merklich. Das Messer verließ wirbelnd die Hand. Die Klinge drehte sich und reflektierte das flackernde Licht des Unwetters. In einem flachen Bogen flog die Waffe auf Mythor zu.

Mythor knickte in den Knien ein und beobachtete scharf die Flugbahn des Wurfgeschosses. Dann fuhr plötzlich seine Hand hoch. Er spürte den Griff des Messers in der Handfläche und griff zu.

»Das nächste!« forderte er.

Wenige Augenblicke später hatte Mythor sämtliche zwölf Messer des Steinmanns.

»Versuch dein Spiel«, rief Sadagar.

»Das werde ich«, versetzte Mythor zuversichtlich.

Nur etwa vier Schritt trennten Mythor von seiner Waffe, dem Gläsernen Schwert. Eine sehr kurze Entfernung, doch für einen Sprung aus dem Stand zu groß. Nur eine Möglichkeit gab es, den stinkenden, kochenden und brodelnden Klumpen zu besiegen.

Mythor nahm eins der Wurfmesser, fasste es an der Klinge, hob den Arm und schleuderte es mit aller Gewalt in die gelbe Gallerte. Einen halben Schritt vor ihm stieß die Klinge in die Masse, durchschnitt sie und bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch in die Schiffsplanke. Zitternd blieb das Messer stecken. Der Stahl der Klinge steckte ganz im kochenden Schleim. Nur der raue Hirschhorngriff ragte heraus.

Ein Zittern durchlief die Masse. Kreisförmig breiteten sich Wellen um das Wurfmesser aus und rollten bis in die entferntesten Ausläufer.

Wieder fuhr Mythors Arm hoch und zuckte unmittelbar darauf nach vorn. Ein weiteres Messer zitterte in der kochenden Gallerte aus. Es steckte etwa fünf Handbreit versetzt neben dem ersten.

Es sah so aus, als könne der gelbe Schleim Schmerz empfinden.

Nach jedem Wurf zuckte er, zog sich zusammen, ballte sich an manchen Stellen, türmte sich auf und zerfloss wieder. Vor allem um die Wurfmesser zischte und brodelte es.

Zwölfmal war Mythors Wurfarm nach vorn geschnellt, zwölfmal hatte eine spitze, scharfe Klinge die Masse durchschnitten und sich fest in das Schiffsholz gebohrt. Jetzt deuteten die Griffe der Messer zwei parallele Reihen an, die von Mythor in gerader Linie auf den Bug des Schiffes zuliefen. Sechs Messer steckten in jeder Reihe, fünf Handbreit waren sie jeweils voneinander entfernt.

Die kleine, noch unversehrte Insel, auf der Mythor stand, war in der Zwischenzeit stark geschrumpft. Es blieb ihm nur noch wenig Platz.

Mythor hob die Schiffsplanke auf, die ihm noch vor wenigen Minuten als Schlagwerkzeug gedient hatte. Er beugte sich vor und hieb mit dem Holz auf die Griffe der ersten Messer, die er von seinem Standplatz noch erreichen konnte. Er rammte die Klingen noch tiefer in das Deck.

Ein erster Ausläufer der kochenden Masse erreichte Mythors Stiefel. Das Leder schmorte, der Pelzbesatz wurde versengt. Kleine Rauchwölkchen stiegen auf und verbreiteten einen scharfen, beißenden Gestank.

»Er ist verloren!« schrie Kalathee. Ihre gellende Stimme übertönte den Sturm und das Unwetter.

Mythor hob den angesengten Fuß und setzte ihn vorsichtig auf den Griff des Messers. Der Knauf drückte sich in die Sohle, aber das Messer hielt. Mit der Planke stützte sich Mythor ab und setzte den zweiten Fuß auf das nächste Messer. Mit dem linken Arm ruderte er in der Luft, um das Gleichgewicht zu halten. In diesem Augenblick schlug die Masse über seinem letzten Standplatz zusammen und versengte das Holz der Planken.

»Es gelingt!« jubelte Sadagar.

Mit schnellen, präzisen Schritten lief Mythor über den Steg aus Wurfmessern. Unter ihm brodelte der gelbe Schleim. Hitze strahlte zu Mythor auf, bläuliche Flämmchen leckten um den unteren Teil seiner Stütze, sie verkohlte, wurde brüchiger und kürzer.

Nur noch zwei Schritt hatte Mythor bis zum Bug zurückzulegen, als das Deck unter ihm nachgab. Die Masse hatte die Schiffsplanken so stark verkohlt, dass sie das Gewicht des Mannes nicht mehr tragen konnten.

Ein hässliches Knirschen kündigte den Einsturz an. Im nächsten Augenblick gab das Messer unter Mythors rechtem Fuß nach. Es wurde durch das Deck gedrückt und polterte in das Schiffsinnere.

Mythor warf beide Arme in die Luft. Er versuchte sich noch auf dem linken Bein zu halten. Mit letzter Kraft rammte er sein Stützholz in die Masse, drückte sich ab und warf sich nach vorn. Sein Knie streifte die heiße Masse. Ein furchtbarer Schmerz durchfuhr sein Bein. Deutlich nahm er den Geruch nach verschmortem Fleisch wahr. Kalathee schrie auf. »Mythor!« brüllte Sadagar verzweifelt. Dann umklammerte Mythor mit beiden Händen die Reling, die spitz am Bug zusammenlief.

Das Holz war feucht und kalt, Mythor presste fest seine schweißnasse, heiße Stirn dagegen. Seine Brust hob und senkte sich schnell, aber ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung durchzog seinen Körper.

Hier gab es keine brodelnde, kochende Masse mehr. Alton, das Gläserne Schwert, war ein unüberwindlicher Wall gegen den gelben Schleim des magischen Regens.

*

Sicher lag der Griff des Gläsernen Schwertes in Mythors Hand. Die Klinge sang ihr klagendes Lied, während Mythor auf die zähe Schleimmasse einschlug. Nottrs Krummschwert hatte gegen die Gallerte nichts ausrichten können, doch die Schneide der leuchtenden Waffe zerschnitt die Masse wie nassen Lehm.

»Hierher, Mythor!« schrie Sadagar.

»Es hat uns erreicht«, ergänzte Kalathee.

Der Steinmann stand auf dem Bündel aus zusammengerollten Tauen und hatte den Arm schützend um Kalathee gelegt. Der Schleim nagte an den unteren Seilen und hatte sie teilweise bereits in Brand gesetzt. Noch wurden Sadagar und die Frau von dem kleinen Hügel aus Tauen geschützt, aber in wenigen Augenblicken würden sie in der brodelnden Masse versinken.

Mit kreuzweisen, schnellen Hieben schlug Mythor eine Gasse in den Schleim. Gelbe Klumpen flogen zischend durch die Luft. Doch sobald Mythor vorbei war, schloss sich die Masse wieder und verband sich von neuem.

Mythor befreite Sadagar und Kalathee und bahnte ihnen einen Weg zum Heck des Schiffes, das noch frei war.

»Wo ist Nottr?« fragte der Steinmann.

»Er ist eingebrochen«, antwortete Mythor.

»Ist... ist er...?« fragte Kalathee stockend.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Mythor.

Das Tosen des Sturmes nahm ständig an Heftigkeit zu. Es schien fast so, als ob das Unwetter bisher nur mit halber Kraft auf die Kurnis und deren Besatzung eingestürmt sei. Waagerecht fegte der Regen über das Deck. Ständig brachte er neuen Schleim mit sich. Der Wind riss an der Kleidung der Menschen und wühlte in den Haaren Kalathees.

Von Horizont zu Horizont war der Himmel tiefschwarz geworden. Das einzige Licht in diesem Inferno kam von Mythors leuchtendem Schwert und dem schimmernden, heißen Schleim.

Die Masse zog sich zusammen und türmte sich zu einem wabbeligen, mannshohen Gebilde auf. Am oberen Teil bildeten sich Fäden, wie die Fangarme eines Polypen. Sie bewegten sich wellenförmig und tasteten in der Luft. Fließend näherte sich die leuchtende Erscheinung den drei Menschen.

»Es greift an«, flüsterte Kalathee. Fast gleichzeitig spürte Mythor brennend heiß den ersten Fangarm an seiner Schulter. Schleimig und stinkend legte er sich ihm um den Hals. Die Masse hatte eine plötzliche Zähigkeit gewonnen, die Mythor überraschte.

Er wirbelte herum und führte einen waagerechten Streich mit Alton aus. Es traf das Gebilde in der Mitte und durchtrennte es. Sofort bildeten sich aus dem Stumpf neue Arme.

Der abgeschnittene Teil um Mythors Hals gewann ein Eigenleben und wand sich wie eine Schlange.

Mythor fasste sein Schwert am Griff und an der Spitze und schabte die brodelnde Masse von seinem Körper. Die abgetrennten Stücke schleuderte er in das tobende Wasser des Meeres.

Immer neue Wesen bildeten sich und näherten sich dem Rest der kleinen Besatzung mit langsamen Bewegungen. Mythor stand vor Sadagar und Kalathee und schützte sie mit schnellen Streichen. Jeder Hieb zerschnitt mindestens einen der schleimigen Fangarme, aber die abgetrennten Stücke flossen auf dem Deck zurück, verschmolzen und formten sich zu neuen Wesen.

Die Klumpen, die auf Alton klebenblieben, schleuderte Mythor mit kraftvollen Schwüngen ins Meer. Wenn sie die Oberfläche berührten, zischte es auf, und gelbe Nebelschwaden wehten über die Wellen. Sie wurden vom Sturm ergriffen und davongeweht.

»Sie lösen sich auf!« rief Sadagar und versuchte mit seiner hellen Stimme das Donnern des Infernos zu übertönen. »Nicht das Wasser verdampft, wenn sie ins Meer fallen, sondern der Schleim!«

Mythor konnten den Steinmann nicht verstehen. Er bemerkte lediglich mit einem schnellen Seitenblick die aufgeregten Gesten Sadagars. Er ahnte, was der Steinmann wollte.

Mythor änderte seine Taktik. Stückeweise trennte er die Fangarme aus der Masse. Noch bevor sie zurückfließen konnten, spießte er sie mit Alton auf und warf sie ins Meer.

Sadagar lachte und klatschte in die Hände. »Ertränk sie, vernichte sie!« brüllte er, und der Sturm riss ihm die Worte von den Lippen und trug sie in die Finsternis.

*

Ein schwacher Wind blies von Süden her. Flache, sanfte Wellen spielten um den Bug des Schiffes; die Kurnis trieb auf einer leichten Dünung. Das Wasser wirkte tiefblau, die Sonne sandte warme Strahlen, und über allem spannte sich ein friedlicher Himmel.

»Es ist vorbei«, murmelte Sadagar.

Mythor stand in der Mitte des Schiffes, den Griff des Schwertes noch immer fest umschlossen. Seine Haut über dem Knie, an manchen Stellen des Armes, der Hand und des Gesichts war gerötet und wirkte verbrannt. Sein Haar war nass und hing ihm strähnig und wirr in die Stirn. Seine hellen Augen funkelten. Er hielt die Lippen fest zusammengepresst. Gleichmäßig hob und senkte sich seine Brust.

Kalathee trat von hinten an Mythor heran und legte ihren Arm um seine Hüfte. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und schloss die Augen. So blieb sie wortlos stehen und genoss das sanfte Wiegen der Wellen.

Mit dem letzten Klumpen, den Mythor in das tosende Meer geschleudert hatte, war das Inferno des magischen Regens von einer Sekunde auf die nächste erstorben. Die gelben Wolken innerhalb des kreisenden dunkelroten Ringes waren explodiert und in alle Richtungen zerstreut worden. Die nachtdunkle Schwärze des Himmels war aufgerissen, der Sturm abgeflaut, und das Wasser des Meeres hatte die blutrote Farbe verloren. Die Gewalten hatten sich wieder beruhigt.

Zurückgeblieben war nur ein Schiff ohne Segel und mit einem fast völlig zerstörten Deck. Die Planken waren verkohlt und an vielen Stellen eingebrochen. Steuerlos trieb die Kurnis vor dem südlichen Wind.

Vorsichtig darauf bedacht, sein Gewicht möglichst gleichmäßig zu verteilen, kroch Sadagar über die morschen Planken des Bugs und sammelte seine Wurfmesser wieder ein. Erwischte die geschwärzten Klingen sorgfältig sauber und schob sie zurück in seinen breiten Ledergürtel. »Eins fehlt«, murmelte er.

Die brüchigen Lederscharniere der vorderen Luke knirschten, als die Klappe von innen aufgestoßen wurde. Kurz darauf erschien Nottrs Kopf über dem Rand.

Das Gesicht des Lorvaners war rußgeschwärzt. Sein Zopf hatte sich zum Teil aufgelöst, und lange Haarsträhnen wehten ihm um die Schultern. Mit einer Hand hielt er sich die linke Gesichtshälfte. Sie war geschwollen und an der Stirn aufgeplatzt. Nach seinem Sturz war er im Inneren des Schiffes aufgeschlagen und hatte die Besinnung verloren.

Das Gesicht des Lorvaners verfinsterte sich, als er Mythor und Kalathee dicht nebeneinander auf dem Deck stehen sah. Es wurde auch nicht freundlicher, als Mythor auf ihn zuging, ihm die Hand reichte und sich anbot, ihn heraufzuziehen.

»Ich schaff das schon allein«, knurrte er. Als er auf Deck stand, schleuderte er ein Wurfmesser Sadagar vor die Füße. »Das habe ich gefunden!« brummte er.

Sadagar grinste und bückte sich erfreut. »Das zwölfte«, rief er.

Nottr verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stolzierte breitbeinig über das zerstörte Deck. Er besah sich die Schäden und musterte den Himmel. Er tat so, als ob ihn die anderen Leute nichts angingen. Das Bild Kalathees und Mythors, die dicht nebeneinander gestanden hatten, ging ihm noch nicht aus dem Kopf.

»Was denkst du?« fragte ihn Mythor. »Werden wir mit der Kurnis Lockwergen erreichen können?«

»Vielleicht können wir aus Resten ein neues Segel nähen«, schlug Kalathee vor. »Unter Deck gibt es noch genügend Leinwand!«

»Ich weiß!« meinte Nottr. »Ich bin schließlich lange genug unten gewesen!«

Nottr schlenderte zum Mast und trat mit voller Wucht gegen das Holz. Schwarze Asche spritzte nach allen Seiten auseinander.

»Noch einen Sturm hält das Holz nicht aus«, stellte er fest. »Das Deck lässt sich leicht reparieren, aber mit diesem Mast können wir nur bei ruhiger See segeln!«

»Es ist ruhige See«, sagte Sadagar. Nottr nickte. Er schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und blickte über das Meer. Als schwache weiße Silhouette zeichnete sich bereits der Mond am fernen Horizont ab.

Nottr verglich den Stand des Mondes mit dem der Sonne und der Kurnis, und er runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir sind vom Kurs abgekommen«, murmelte er. »Der magische Regen hat uns weit in südwestliche Richtung getrieben.«

»Und du irrst dich nicht?« fragte Kalathee.

»Auf meine Augen kann ich mich verlassen«, antwortete der Lorvaner scharf. Sein Blick wechselte bedeutungsvoll zwischen Mythor und Kalathee hin und her. »Und ich sehe, dass wir vom Kurs abgetrieben worden sind!«

»Und ich sehe etwas anderes«, rief Sadagar plötzlich. Er stand seitlich an der Reling und blickte nach Süden. »Ich sehe Land!«

Das Land war noch weit entfernt und kaum mit bloßen Augen zu erkennen. Der Steinmann musste Augen haben wie ein Falke. Es war erstaunlich, dass ihm das Ufer aufgefallen war. Dort, wo der Horizont das Wasser des Meeres berührte, erhob sich ein flacher, dunkler Schatten.

»Das kann nicht sein«, murmelte Nottr verwirrt.

»Aber es ist so«, behauptete Sadagar überzeugt. »Mit viel Glück kann man Lockwergen von Urguth aus in sechs Tagen erreichen«, erklärte Nottr. »Wir haben den Mammutfriedhof erst vor drei Tagen verlassen. Es ist unmöglich, dass schon die Küste Yortomens vor uns liegt!«

»Du hast gesagt, der magische Regen habe uns abgetrieben«, wandte Kalathee ein. »Vielleicht haben wir die tainnische Küste vor uns.«

»Unmöglich«, behauptete Nottr. »Dorthin wäre der Weg noch weiter!«

»Vielleicht handelt es sich um eine Insel«, meinte Mythor. »Um ein bisher unbekanntes Eiland, das noch auf keiner Karte verzeichnet ist.«

Nottr blieb stumm. Er hob lediglich die Schultern.

»Oder wir irren uns, und das vermeintliche Land ist nur eine ferne Nebelbank«, sagte Kalathee.

Sadagar protestierte. »Unmöglich! Meine Augen trügen mich nicht!«

»Unser Ziel heißt Lockwergen«, fuhr Mythor fort.

»Nach der Aussage des Beinernen soll dort der Helm der Gerechten zu finden sein. Ich muss ihn finden, um den Kampf gegen die Mächte der Finsternis aufnehmen zu können. Wir dürfen nicht zögern und noch mehr Zeit verlieren. Die Herren der Dunkelzone ruhen nicht. Wir werden ein neues Segel nähen und auf den richtigen Kurs zurückkehren!«

»Und es ist doch eine Insel«, behauptete Sadagar starrköpfig.

»Nottr, wirst du den Hafen von Lockwergen finden?«

»Ich werde euch dorthin bringen!«

*

Der Südwind fing sich in der Leinwand und blähte das neue Segel über der Kurnis. Die Taue spannten sich in den Halterungen und erzeugten die Geräusche, die jedes Schiff auf jeder Fahrt begleiteten. Der Bug hob sich aus dem Wasser, tauchte dann wieder ein und zerteilte die flachen Wellenkämme.

Gebannt standen Mythor, Kalathee und Sadagar unter dem Mast und starrten auf die Nähte, mit denen sie viele kleine Leinwandreste zu einem Segel verbunden hatten.

»Es hält!« jubelte Sadagar. »Beim Kleinen Nadomir, wir haben es geschafft.«

»Auf nach Lockwergen«, dröhnte Nottr über das Deck. Er stand am Ruder und hielt den hölzernen Griff fest umklammert. Er bestimmte den Kurs und warf das Ruder herum. Er wartete darauf, dass sich der Bug in die neue Richtung drehte. Er wartete vergeblich!

»Was ist, Nottr?« fragte Sadagar.

Der Lorvaner stieß einen Fluch aus und bewegte das Ruder zur anderen Seite. Doch wieder zeigte die Kurnis keine Reaktion.

»Wir bewegen uns nicht«, stellte Kalathee fest. »Das Schiff wirft keine Bugwelle!«

»Doch, wir bewegen uns«, verbesserte Nottr. Er lief zum Heck des Schiffes und sah ins Wasser. »Aber wir treiben gegen den Wind.«

»Gegen den Wind?«

»Eine Strömung muss uns ergriffen haben. Wir treiben nach Süden!«

»Dann stell dich ans Ruder, steuere dagegen an!« ereiferte sich Sadagar.

Nottr lachte und entblößte seine großen gelben Zähne. »Versuch es doch selbst einmal!«

»Können wir uns nicht aus der Strömung befreien?«

Nottr blickte auf das geblähte Segel und schüttelte den Kopf. »Der Wind ist zwar nur schwach, aber er müsste ausreichen, um das Schiff voranzutreiben. Ein fahrendes Schiff ließe sich manövrieren. Doch wenn wir treiben, nützt das Ruder nichts.«

»Wir nähern uns der Küste«, stellte Kalathee fest. »Wir treiben genau darauf zu.«

»Also doch festes Land«, triumphierte Sadagar. »Auf meine Augen ist Verlass!«

Der graue Schatten, den die Besatzung der Kurnis am Horizont ausgemacht hatte, nahm allmählich Konturen an. Ein weißer Strand wurde sichtbar, flache, bewaldete Hügel und in der Mitte ein kegelförmiger hoher Berg. Der Gipfel des Berges war in Wolken eingehüllt.

»Es scheint eine Insel zu sein«, sagte Kalathee.

»Und sie ist bewohnt«, ergänzte Sadagar. »Ich sehe eine Stadt und einen Hafen.«

»Zuuk!« murmelte Nottr. Er sprach es leise aus, und bei dem Klang des Worts lief den Gefährten ein Schauder des Grauens über den Rücken.

»Du kennst die Insel?« fragte Mythor.

»Es gibt eine alte Legende«, begann der Lorvaner. »Sie handelt von der Insel Zuuk. Wenn sie erzählt wird, verstummen die Seefahrer aller Welten und beten zu ihren Göttern.«

»Vielleicht ebenso ein Hirngespinst wie der magische Regen«, unterbrach Sadagar schnippisch.

»Irgendeine Macht des Meeres soll auf dieser Insel den Sitz ihres Reiches haben«, fuhr Nottr unbeirrt fort. »Vielleicht ist es der Herr der Winde, vielleicht der Fürst der Tiefe. Doch wer auch immer, es ist ein grausamer Herrscher, und finstere Mächte stehen ihm zur Seite. Schon viele Schiffe gerieten in den schrecklichen Bann dieser Insel, wenn sie in ihre Nähe kamen. Unerbittlich wurden sie von ihr angezogen, und keine Kraft konnte sie retten: weder die Segel noch die Ruder, noch Beschwörungen und Zauber. Es heißt, dass der betrunkene Kapitän eines Frachtschiffs hochmütig die Mächte beleidigt und herausgefordert hat. Er hat das Meer verflucht und die Gewalten verhöhnt. Es geschah in der Nähe dieser Insel, die bis dahin ein friedliches Eiland war. Niemals mehr wurde dieser Kapitän gesehen, und um die Insel legte sich ein Schleier des Grauens. Man sagte, dass der Kapitän ein Sklave der Macht wurde, die er verhöhnt hatte, und bis in alle Ewigkeiten muss er für den Hochmut zahlen. Und dann gibt es Zeiten, in denen das Blut dieses Armseligen nicht mehr ausreicht, und er wird gezwungen, Opfer zu bringen!«

»Menschenopfer«, flüsterte Kalathee.

»So geht die Legende«, sagte Nottr. »So wird sie von den Seeleuten erzählt. Schon viele gerieten in die Nähe der Insel, und viele kehrten nicht zurück.«

Mythor stand an der Reling. Sein Blick war auf das Land gerichtet, dem sie sich in gleichmäßiger Fahrt näherten. Unaufhaltsam trieb die Kurnis darauf zu. Niemand wusste, was die Besatzung dort erwartete. Wie eine fremde Melodie klang der Name in Mythors Ohren. »Die Insel Zuuk!«

Seltsame Fische tauchten neben der Kurnis auf und drückten ihre massigen Leiber gegen den Schiffsrumpf. Ihre bunt schillernden Flossen wühlten das Wasser auf und drehten allmählich das Schiff. Die Spitze des Bugs deutete jetzt auf das Land, und das Segel flatterte nutzlos im Wind.

Zahllose Gebäude säumten die Ufer der Insel. Es waren fremdartig ausschauende Bauwerke, aber sie wirkten prunkvoll. Die kuppelförmigen Dächer, die von hohen Säulen gehalten wurden, glänzten golden. An ihren Rändern waren sie mit durchsichtigen, farbigen Steinen besetzt, in denen sich vielfältig das Licht der Sonne brach. Spitze Türme mit schmalen Balustraden überragten die Kuppeln und trugen an ihren höchsten Stellen seltsame Symbole. Auf schmalen Mauervorsprüngen wuchsen blühende Pflanzen, umrankten die Säulen und spannten sich wie Torbogen über die Wege und Straßen. Auf diese Weise war die gesamte Stadt von lebenden Bändern umgeben.

»Eine friedliche Insel«, sagte Kalathee.

Die Straßen der Stadt waren von Menschen bevölkert. Sie waren mit den verschiedensten Gewändern bekleidet und schienen unterschiedlicher Herkunft zu sein. Die Schiffe, die im Hafen vor Anker lagen, bestätigten diesen Eindruck. Es waren Schiffe aus aller Herren Länder. Mythor entdeckte die Zeichen Rukors, Salamos' und Tainnias. Er sah Schiffe aus Dandamar und Airon. Daneben gab es solche, deren Herkunft er nicht bestimmen konnte.

Sie mussten aus Ländern stammen, von denen er noch nichts erfahren hatte.

An der Bugwand eines der Schiffe waren auf weißem Untergrund eine Sonne, die Silhouette eines Einhorns und darüber ein Vogel mit ausgebreiteten Schwingen abgebildet. Es musste ein dandamarisches Schiff sein, wie an der Sonne und dem Einhorn zu erkennen war. Dabei erinnerte sich Mythor daran, dass Elivara, die Königin Nyrngors, einmal von einem Schiff gesprochen hatte, das seit vielen Monaten als vermisst galt. Dieses Schiff hatte Stoffe aus Tainnia holen sollen, und Elivara war der Meinung gewesen, dass es in die Hände der Caer gefallen sei. Sie hatte es nur kurz erwähnt, aber dennoch hatte sich der Name Mythor eingeprägt. Er lautete: Dandamarischer Vogel. Mythor war fest davon überzeugt, das vermisste Schiff gefunden zu haben.

Die Kurnis trieb an zwei ins Wasser gelassenen Kuppeln vorbei und verlangsamte die Fahrt. Die Fische, die sie begleitet hatten, tauchten unter und verschwanden. Die Strömung ließ nach. Von einer unbekannten Macht gelenkt, fuhr die Kurnis in den Hafen und manövrierte sicher zwischen den verankerten Schiffen hindurch. Sie steuerte auf einen Steinwall zu, der als Landesteg diente, und legte an.

Sadagar sprach aus, was Mythor vermutete: »Ich kenne viele der Schiffe. Für einen Wahrsager sind Hafenstädte das beste Arbeitsgebiet, und ich habe in vielen lange Jahre gelebt. Ich kannte die Schiffe und meistens auch die Mannschaft, und ich war immer der erste, der erfuhr, wenn irgendwo ein Unglück geschehen war oder eines der Schiffe nicht zurückkam und als vermisst gemeldet wurde. Für einen Wahrsager ist es wichtig, stets genau und umfassend informiert zu sein.« Seine engen grauen Augen funkelten listig. »Viele der Schiffe, die nicht zurückkamen, sehe ich hier wieder. Ich täusche mich nicht. Ich kenne sowohl die Zeichen als auch die Takelage und Aufbauten genau.«

»Es ist die Erfüllung der Legende«, warf Nottr ein. »Diese Schiffe sind in den Bann der Insel geraten. So wie die Kurnis wurden auch sie eingefangen, und die Seeleute müssen nun in furchtbaren Zeremonien dienen!«

»Aber die Menschen leben«, widersprach Kalathee. »Die Straßen sind bevölkert, und die Stadt ist freundlich. Überall wachsen Blumen und leuchten herrliche Farben.«

Mythor fühlte sich keineswegs beruhigt. »Sieh dir die Menschen an«, sagte er.

Die Tatsache, dass die Schiffsbesatzungen die Straßen dieser Stadt bevölkerten, hatte ihn nur auf den ersten Blick beruhigt. Sehr schnell fiel ihm auf, dass sie alle in einem unwirklichen Bann standen.

Die Menschen bewegten sich seltsam steif. Wenn sie den Kopf wandten, drehten sie den gesamten Oberkörper mit, als ob sie ihren Hals nicht bewegen konnten. Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet, ihre Augen wirkten glanzlos und stumpf. In den Pupillen spiegelte sich kein Leben.

Die Leute gingen ständig den gleichen Weg. Sie marschierten die Straße am Hafen entlang hoch, drehten sich am Ende auf der Stelle um und liefen zurück. Dann begann das Ganze wieder von vorn. Ihre Füße bewegten sich mechanisch und gleichmäßig. Es sah so aus, als seien sie sich der übrigen Teile ihrer Körper überhaupt nicht bewusst.

»Siehst du einen von ihnen sprechen?« fragte Mythor. »Hörst du irgendwelche Stimmen?«

Über den belebten Straßen einer jeden Hafenstadt liegt eine Glocke aus einem ständig an- und abschwellenden Gemurmel und Geraune. Da hinein mischen sich die Rufe und Schreie der Fischhändler, Wasserverkäufer und Seeleute. Auch wenn die Dialekte in den verschiedenen Ländern unterschiedlich sind, die Kulissen aus Tönen und Geräuschen bleiben ständig gleich.

Nicht jedoch in dieser Stadt. Stumm bewegten sich die Menschen aneinander vorbei. Nicht ein einziger sprach. Nirgendwo war ein Händler oder Verkäufer zu entdecken. Die einzigen Laute, die zu hören waren, verursachte der sanfte Wind in den Takelagen der Schiffe und in den Blättern der Bäume.

»Wie Tote«, flüsterte Sadagar. »Wie Tote, deren Glieder von einer fremden Macht bewegt werden.«

»Irgend jemand treibt mit den Schiffbrüchigen hier ein böses Spiel«, vermutete Mythor. »Eine Macht, die diese Menschen in ihrer Gewalt hat und für sich benutzt.«

»Wenn es so ist, steht uns das gleiche Schicksal bevor«, ergänzte der Lorvaner.

»Vielleicht«, gab Mythor zu. »Doch noch ist es nicht soweit!« Er hob den Kopf, und sein Blick wanderte über die bewaldeten Hügel. Er sah den kegelförmigen schwarzen Berg, der aus ihnen steil und mächtig herausragte. Die kleine Wolke, die bisher den Gipfel verhüllt hatte, war verschwunden. Sie hatte die hohen, dunklen Mauern einer düsteren Burg freigegeben, die dort oben unangreifbar und drohend erschien.

Ein kaltes Grauen ging von dieser Burg aus. Mythor spürte etwas Mächtiges und Böses. Er fühlte, dass dort die Herrscher von Zuuk zu finden sein würden. Nur dort oben würde er die Antwort auf seine Fragen finden können.

»Gehen wir von Bord?« fragte Nottr.

Mythor nickte.

*

Ein leises Sirren lag plötzlich in der Luft und war überall. Die Atmosphäre war angefüllt mit einer unbekannten Spannung. Wie von unsichtbaren Händen berührt, bewegten sich die langen blonden Haare Kalathees. Sie knisterten und stellten sich auf, als blase ein starker Wind von unten. Winzige Funken lösten sich von den Spitzen. Kalathee hob den Arm, um die Haare glatt zu streichen, und ein Gefühl, als werde sie von Tausenden von kleinen Nadeln gestochen, durchzuckte ihre Hand.

Wie Kalathee, so spürten auch die drei Gefährten die seltsame Spannung. Ein Kitzeln, wie von einem leichten Windhauch verursacht, lief über die Arme, den Hals, das Gesicht und über alle unbedeckten Stellen ihrer Körper. Alton leuchtete auf und strahlte, wie es noch niemals vorher gestrahlt hatte. Von seiner Spitze fuhren Funken knisternd in den Boden.

Das Sirren kam von dem schwarzen Bergmassiv, von der düsteren Burg auf der Spitze. Die vier Gefährten konnten es deutlich ausmachen, aber sie fanden keine Erklärung. Sie fühlten ein stetig zunehmendes Brummen und Dröhnen in ihren Köpfen und glaubten, dass sich ihre Schädel unter dem Klang ausdehnten.

»Ich habe das Gefühl, als ob mein Kopf platzen wollte«, klagte Sadagar.

Die vier schienen die einzigen zu sein, die die Veränderung wahrnahmen. Die anderen Menschen, die auf der Uferstraße der Kuppelstadt auf und ab gingen, reagierten nicht darauf. Sie blieben so träge und apathisch, wie sie es die ganze Zeit gewesen waren.

Die vier von der Kurnis betraten den Landungssteg und näherten sich den Bewohnern Zuuks. Niemand sprach die Ankömmlinge an, niemand achtete auf sie.

»Ein träges Volk«, murrte Sadagar. »Aber so wird man wohl, wenn man den ganzen Tag dieses seltsame Summen hören muss!«

Mythor hatte den gleichen Verdacht. In irgendeiner Weise musste dieser Ton, diese Spannung in der Luft, mit dem Verhalten der Bewohner der Uferstadt zusammenhängen. Möglicherweise wurden die Sklaven so von der Burg aus geleitet.

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte der Steinmann. Mit den Fingerspitzen massierte er sich die Schläfen. »Diesen Ton halte ich nicht mehr lange aus. Lass uns zurückkehren zum Schiff!«

»Das hat keinen Sinn«, widersprach Mythor. »Wir kommen nicht gegen die Strömung an. Wir müssen versuchen herauszufinden, was auf dieser Insel geschieht. Wir müssen die Mächte dieser Insel aufspüren und wenn nötig vernichten. Nur so haben wir eine Chance, Zuuk zu verlassen.«

»Kalathee!« rief Nottr plötzlich aus. »Komm zurück, wir müssen zusammenbleiben!«

Jetzt erst bemerkte auch Mythor, dass sich die Frau weit von ihnen entfernt hatte. Sie hatte sich unter die Bevölkerung der Insel gemischt und bewegte sich schon fast ebenso apathisch wie sie.

»Wartet hier!« befahl Mythor. Dann lief er hinter Kalathee her. Als er sie erreicht hatte, fasste er sie an der Schulter und riss sie herum. Kalathee lächelte sanft, aber ihr Blick schien durch Mythor hindurchzugehen. Sie wirkte irgendwie entrückt.

Mythor schüttelte die Frau heftig, und ihr Kopf pendelte dabei kraftlos auf ihren Schultern.

»Mythor«, flüsterte sie dann schläfrig.

»Was ist los, Kalathee, wo wolltest du hin?«

Sie lächelte, aber sie antwortete nicht. Zusehends wurde ihr Blick stumpfer. Ihre Augen verloren jeden Ausdruck. Als Mythor sie für einen Augenblick losließ, drehte sie sich wortlos um und setzte ihren Weg fort, den ihr eine unbekannte, geheimnisvolle Macht eingab.

Noch einmal lief Mythor hinter ihr her. Er hielt sie fest, hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Mit der leichten Last auf dem Rücken kehrte er zu den Gefährten zurück.

Er brauchte nicht weit zu gehen. Sadagar und Nottr kamen ihm bereits entgegen.

»Du hattest recht, Steinmann«, sagte Mythor. »Es muss mit diesem sirrenden Geräusch zusammenhängen. Es beherrscht die Gedanken der Menschen und lässt sie gefügig werden für Befehle einer Macht, die diese Insel beherrscht. Kalathee ist bereits in ihrer Gewalt. Wir müssen versuchen, die Burg zu erreichen, bevor auch wir unseren Willen verlieren!«

Weder Sadagar noch Nottr reagierten auf die Worte. Stumm gingen sie an Mythor vorbei. Ihre Arme hingen schlaff herunter, ihre Oberkörper wirkten steif und unbeweglich.

Im Westen versank die Sonne im Meer.

*

Kurz vor Sonnenaufgang belebte sich die Uferstraße der Kuppelstadt. Die Bewohner verließen ihre Häuser und begannen mit langsamen, trägen Schritten auf und ab zu gehen. Sie sprachen nicht miteinander, sie zeigten kein Mienenspiel. Wie die Puppen eines mächtigen Spielers bewegten sie sich ohne eigenen Willen.

Mythor war mitten unter ihnen. Seine Arme hingen an den Schultern, als gehörten sie nicht zu ihm. Seine Bewegungen wirkten hölzern und ungelenk. Seine Augen waren halb geschlossen, seine Pupillen nicht zu erkennen.

Über allem lastete dumpf eine vollkommene Teilnahmslosigkeit.

Der scharfe Knall einer Peitsche unterbrach jäh die Stille. Pferdehufe trommelten auf hartem Boden, und hölzerne Wagenräder zermalmten knirschend Steine und Sand. Ein vierspänniger Wagen durchbrach wild das vertrocknete Gebüsch, das die Kuppelstadt umschloss, und jagte in voller Fahrt auf die Uferstraße zu.

Auf dem Bock des offenen, einachsigen Wagens stand der Kutscher und ließ die lange Lederpeitsche dicht vor den Ohren der abgehetzten Tiere knallen. Schaumflocken flogen von den Mäulern der Pferde, klebten in ihren Fellen und trockneten zu gelben Krusten.

Der Kutscher war klein und untersetzt. Er war nicht einmal eineinhalb Schritt groß. Ein dunkelbrauner Umhang hüllte seinen Körper ein und wurde in der Hüfte von einem groben Hanfseil zusammengehalten. Darin steckten ein kurzes Breitschwert und ein zweischneidiger Dolch. Der Kopf des Mannes war übergroß und wirkte unpassend auf dem kurzen Körper. Er saß unmittelbar auf den Schultern. Die Augen standen dicht beieinander unter buschigen, verwachsenen Brauen. Sie funkelten, und ein wildes, grausames Feuer spiegelte sich darin wider.

Hinter dem Kutscher hockten zwei weitere Gestalten auf dem Wagen. Sie glichen ihm in Körpergröße, Aussehen und Kleidung. Auch sie trugen Dolche und Schwerter in ihren Gürteln und hielten Peitschen in den Händen.

Die Seitenwände des Wagens bestanden aus ineinander verflochtenen Weidenzweigen. Sie erinnerten stark an einen Käfig. Die Grundfläche des Gefährts maß etwa zwei mal zwei Schritt.

Dicht vor den ersten Menschen auf der Uferstraße riss der Kutscher hart an den Zügeln und hielt den Wagen an.

Die Pferde schlugen mit den Köpfen, verdrehten die Augen und bleckten ihre Gebisse. Ihre Felle waren von Schweiß durchtränkt, und ihre Flanken zitterten.

Die drei düsteren Gestalten sprangen vom Wagen und knallten mit ihren Peitschen in der Luft. Sie rissen ihre Münder auf und grölten und lachten. Sie mischten sich zwischen die teilnahmslosen Schiffbrüchigen und bahnten sich mit groben Stößen und Schlägen einen Weg.

»Wen nehmen wir uns denn heute vor?« fragte der Kutscher. Seine Stimme klang grausam und hart.

»Ja, wen?« antwortete ein anderer. »Ysider will diesmal vier!«

»Soll er haben«, dröhnte der dritte. Er bewegte ruckartig seinen Arm und ließ die Peitsche durch die Luft pfeifen. Klatschend legte sich das Leder um den Hals eines Mannes, der träge mehrere Schritt vor ihm her ging.

Der Mann zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ihn die Peitsche traf. Er blieb einfach stehen und wartete ab. Unbeteiligt, apathisch.

»Einen habe ich«, grölte der Scherge und riss den Gefangenen mit der Peitsche zu sich heran. Er stieß ihn zum Wagen und warf ihn auf die Ladefläche.

Die beiden anderen standen dem ersten Schergen in nichts nach. Sie fingen sich die Menschen aus der Menge heraus und brachten sie zum Wagen. Nur wenige Augenblicke nachdem sie erschienen waren, hockten zwei Männer und zwei Frauen auf dem Gespann. Sie saßen dort mit gesenkten Köpfen. Sie hatten nicht einmal den Anflug eines Widerstands gezeigt. Sie ließen alles mit sich geschehen. Niemand kümmerte sich um die Brutalität, mit der sie behandelt wurden.

Der Betrieb auf der Uferstraße ging ungestört weiter. Es musste eine große Macht sein, die das mit den Menschen machen konnte, die sie zu solch einer Gleichgültigkeit bringen konnte.

»Wir haben genug!« brüllte der Kutscher den beiden anderen zu. »Lasst uns zurückfahren!«

»Warte noch!« forderte einer der Angesprochenen. »Sieh mal, was ich gefunden habe!«

Der Scherge hatte noch einen Mann mit der Peitsche aus der Menge herausgefangen. Er zog ihn hinter sich her und führte ihn zum Wagen.

Der Mann war noch jung, vielleicht zweiundzwanzig Jahre. Seine Haut hatte einen dunklen Ton, sie wirkte fast bronzefarben. Seine Haare waren ebenfalls dunkel, er trug sie lang bis auf die Schulter. Er war groß und schlank und besaß einen muskulösen, gut ausgebildeten Körper. Auch er wirkte unbeteiligt und teilnahmslos wie all die anderen.

»Scheint mir einer von denen zu sein, die erst gestern hier angekommen sind«, sagte der Kutscher. »Ich habe ihn noch nie gesehen!«

»Du hast recht«, sagte der erste. »Und auch das hast du sicherlich noch nie gesehen!« Er griff in den Gürtel des Mannes

und riss das lange Schwert heraus, das dort in einer Schlaufe hing.

Es war eine doppelschneidige Waffe, etwa armlang. Die Klinge wirkte transparent, fast wie aus Glas. Dazu umgab sie ein seltsames Leuchten. Im Inneren der Klinge waren drei Zeichen sichtbar: das Symbol einer Sonne, ein Fünfeck und zwei Bögen.

»Eine Waffe aus Glas?« sagte der Kutscher zweifelnd. »Wie soll man damit kämpfen?« Er hob das Schwert und schlug damit gegen die Radscheibe des Wagens. Obwohl er nicht viel Kraft in den Hieb gelegt hatte, drang die Klinge tief ein. Gleichzeitig ertönte ein seltsamer Klang, wie das ferne Wehklagen einer sanften Stimme.

»Welch eine Waffe!« murmelte der Scherge.

Der Kutscher stieß den Knauf seiner Peitsche hart gegen die Brust des jungen Mannes. »Wo hast du diese Waffe her?«

Der Getroffene taumelte einen Schritt zurück, als ihn der heftige Stoß traf. Doch dann blieb er wieder so teilnahmslos stehen wie alle anderen Schiffbrüchigen auch. Er antwortete nicht.

»Du weißt, er kann dir nicht antworten«, erinnerte der andere Scherge. »Nur Ysider kann ihn zum Sprechen bringen!«

»Gib das Schwert zurück!« sagte der dritte. »Du kennst die Gebote Ysiders. Wir müssen ihm die Gefangenen so bringen, wie sie hier an Land gehen. Lass uns aufbrechen, wir haben noch einen weiten Weg vor uns!«

Der Kutscher knurrte wütend. Aber er stieß das Schwert zurück in die Gürtelschlaufe des Besitzers. Dann versetzte er ihm einen Stoß, dass er von dem Wagen wegtaumelte.

Die Peitsche knallte über den Pferden, und ihre Hufe stemmten sich in den Boden. Die wuchtigen Scheibenräder drehten sich, die Achse kreischte in den Halterungen. Eine Staubwolke stieg auf, als der Wagen mit den Gefangenen in der Richtung verschwand, aus der er gekommen war.

*

Mythor bewegte sich langsam die Uferstraße hinauf. Sein Kopf war gesenkt, seine Schultern hingen schlaff herab. Schleppend setze er Fuß vor Fuß. Am Ende der Straße, dort, wo der gepflasterte Teil in dichtes, dorniges Buschwerk überging, drehte er sich um und schlenderte zurück. Hunderte von anderen Menschen kamen ihm auf der Straße entgegen oder überholten ihn. Auch sie schleppten sich gebrochen vorwärts. Es war ein ständiger Kreislauf voller Stumpfsinn und Lethargie. Nicht der geringste Lebenswille schien mehr in diesen Menschen zu stecken, und Mythor glich ihnen in allem.

Nein, nicht in allem! Es gab einen Unterschied: Mythors Hände waren zu Fäusten geballt!

Hinter den halb geschlossenen Lidern funkelten helle, wache Augen. Es gab nichts, was ihnen entging. In seinem Kopf formten sich Gedanken, und sie waren alles andere als von Ergebenheit und Apathie erfüllt.

Der Herrscher von Zuuk hatte Mythor nicht unterwerfen können!

Mythor wusste nicht genau, warum das unwirkliche Sirren, das von der schwarzen Burg ausging, nicht auf ihn gewirkt hatte. Er hatte nur einen vagen Verdacht. Es musste irgend etwas mit seinem Schwert zu tun haben. Der Griff der Waffe hatte sich aufgeheizt, war fast glühend geworden, und Mythor hatte sich die Handflächen verbrannt, als er ihn berührte. Funken und Blitze hatten sich von der Spitze der Klinge gelöst und waren in den Boden gefahren. Vielleicht hatte sein Schwert einen Schutzschild um ihn errichtet, ihn gegen jede böse Wirkung abgeschirmt und die Macht abgelenkt. Jedenfalls war er nicht betäubt worden, sein Geist war klar und scharf geblieben.

Hilflos und erschüttert hatte Mythor jedoch mit ansehen müssen, wie seine Gefährten der unbekannten Macht erlagen. Sie schienen ihn nicht mehr zu kennen, reagierten nicht mehr auf seine Worte und waren nicht mehr von all den anderen Schiffbrüchigen zu unterscheiden, die hier gefangengehalten wurden. Um nicht aufzufallen, verhielt sich Mythor wie die anderen.

Kalathee näherte sich apathisch Mythor. Sie sah gebrochen und traurig aus. Ihr zartes, ätherisches Gesicht wirkte noch zerbrechlicher.

»Kalathee«, flüsterte Mythor, als sie aneinander vorbeigingen. Er gab nicht auf. Immer wieder versuchte er den Zauber zu durchbrechen. Es musste eine Möglichkeit geben.

Doch die Frau schien ihn nicht zu hören. Ohne ihn anzublicken, ging sie an ihm vorbei. Stumm und mechanisch. Eine willenlose Puppe, gelenkt von den Herren von Zuuk.

Mythor drehte sich um und folgte ihr unauffällig. Er beschleunigte seinen Schritt, bis er auf gleicher Höhe mit ihr war. »Hör mir zu, Kalathee! Ich bin Mythor, und ich will, dass du mir zuhörst!« Mythor sprach gedämpft und ohne den Kopf zu heben. Sein Mund stand ein wenig offen, seine Lippen bewegten sich nicht.

Sadagar und Nottr kamen ihnen entgegen, und sie gingen, ohne zu reagieren, vorbei. Mythor sah ihnen nicht nach, er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf die Frau neben ihm.

Der betäubende Zauber auf Zuuk hatte eine große Macht. Aber es musste dennoch etwas geben, was stärker war. Mythor versuchte einen Trick.

»Kalathee«, begann er noch einmal. »Hör mich an! Ich weiß, dass du viel für mich empfindest. Du empfindest so viel für mich, wie nur eine Frau für einen Mann empfinden kann. Deine Gefühle sind tief und groß, und deine Sehnsucht ist brennend!«

Sie hatten das Ende der Straße erreicht, und Kalathee drehte sich auf der Stelle um. Sie ging ihren Weg zurück. Mythor lief ihr nach. »Schon lange kenne ich deine Wünsche«, fuhr er fort. »Sie waren mir nie ein Geheimnis, denn auch ich fühle ebenso.«

Mythor wagte einen kurzen Seitenblick, um die Wirkung der Worte abzuschätzen. Er war sich nicht absolut sicher, aber er gewann den Eindruck, dass Kalathee ihren gleichmäßigen Schritt verzögere.

Es gelingt, schoss es Mythor durch den Kopf. Der Bann lässt sich brechen.

»Nie habe ich gewagt, mich zu offenbaren«, redete Mythor weiter. »Aber heute sollst du es wissen. In dieser Stunde.«

Kalathee blieb stehen. Sie wandte langsam ihren Kopf und sah in Mythors Richtung, jedoch ohne ihn wirklich zu sehen. Noch immer war ihr Blick verschleiert und das Feuer in ihren Augen erloschen.

Aber es gab eine Kraft in ihr. Eine Kraft, die stark und mächtig war und die Magie der Insel brechen konnte. Mythor hatte einen Schlüssel gefunden.

»Kannst du mich hören, Kalathee?«

Die Mundwinkel der Frau zuckten, aber ihre Lippen blieben verschlossen.

»Nenne meinen Namen«, forderte Mythor. »Du weißt, wie ich heiße, du erkennst mich. Sprich ihn aus!«

Der Mund der Frau öffnete sich. Ihre Zunge bewegte sich und befeuchtete die ausgedörrten Lippen.

»Sprich«, drängte Mythor. »Sag meinen Namen!«

Kalathee zitterte. Sie schloss die Augen, und ihre Lippen formten einen Laut. In ihr tobte ein furchtbarer Kampf. Welche Macht würde siegen?

Plötzlich bäumte sich etwas in Kalathee auf. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und ihre Hände verkrallten sich im Stoff ihres blauen Kleides. Sie schrie kurz auf, dann sanken ihre Schultern erschöpft herab. Sie entspannte sich, der Kampf war entschieden.

Stumpfsinn verschleierte ihren Blick. Sie achtete nicht mehr auf Mythor und setzte ihren Weg uninteressiert fort.

Mythor schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. In diesem Augenblick hätte er vor Schmerz aufschreien können. Er ballte die Hände und bemerkte nicht einmal, dass seine Nägel blutige Male in die Handflächen bohrten.

Beinahe hätte er es geschafft. Er hatte verloren, aber er würde nicht mehr aufgeben.

*

Im Morgengrauen des nächsten Tages kehrten die düsteren Schergen zurück. Das Knallen ihrer Peitschen, ihr Grölen und dröhnendes Lachen schollen durch die Stadt. Sie brachten die zwei Frauen und zwei Männer zurück, die sie am vergangenen Tag entführt hatten.

Mythor näherte sich ihnen unauffällig. Aus halb geschlossenen Augen beobachtete er die vier Gefangenen.

Äußerlich schienen sie unverletzt zu sein. Wunden jedenfalls konnte Mythor nicht an ihnen entdecken. Also war die Geschichte von den Menschenopfern, die der Lorvaner erzählt hatte, wirklich nicht mehr als eine Legende.

Aber dennoch hatten sich die Gefangenen verändert. Sie wirkten noch seelenloser, noch geschwächter und apathischer. Es sah so aus, als ob ihnen jemand die Lebenskraft ausgesaugt habe. Kaum waren sie vom Wagen herunter, als sie sich auf den Boden hockten und bewegungslos sitzen blieben.

»Los, bewegt euch, mischt euch unter die anderen!« brüllte der Kutscher und schlug mit der Peitsche auf die vier ein. Und obwohl das Leder blutige Striemen durch ihre Gesichter zog, rührten sie sich nicht. Die Schergen packten sie schließlich an den Haaren und zerrten sie weg. Sie schleiften sie bis zum Kai und ließen sie dort zurück.

»Wollen mal sehen, wo die Neuen sind«, dröhnte der Kutscher. Breitbeinig baute er sich auf der Straße auf und ließ die Schiffbrüchigen rechts und links an sich vorbeilaufen. Wahllos schlug er von Zeit zu Zeit mit der Peitsche auf die Menschen ein.

Ein furchtbarer Schreck durchfuhr Mythor. Er hatte gerade das Ende der Straße erreicht und war im Begriff zurückzugehen, als er die Worte vernahm. Die Neuen!

Damit konnte nur die Besatzung der Kurnis gemeint sein. Die Schinder waren gekommen, um Kalathee, Sadagar, Nottr und ihn zu holen. Er atmete tief durch, dann drehte er sich um und schlenderte zurück.

Gut, sie sollten ihn ruhig mitnehmen. Er vermutete, dass die Fahrt zur Burg ging. Wenn er erst einmal dort war, würde sich alles Weitere ergeben. Er musste in das Zentrum der Macht, um sie zu zerstören, und dies schien der einzige Weg zu sein. Außerdem durfte er die Gefährten nicht allein lassen. Nur er konnte ihnen jetzt noch helfen.

»Hier, ich hab' einen!« brüllte der Kutscher. Er schlug mit der Peitsche nach Sadagar und zog ihn damit zu sich heran.

»Was für eine feine Jacke er trägt«, alberte ein anderer. »Sieht aus wie ein Magier!«

»Wir werden mit ihm zaubern«, lachte der Kutscher.

»Ich glaube, der gehörte auch dazu«, brüllte der dritte und fing den Lorvaner mit der Peitsche. »Sieht kräftig aus. Er wird uns sicher länger erhalten bleiben!«

»Die Frau wohl weniger«, rief der Kutscher und fing Kalathee. Ein begehrliches Glitzern trat in seine Augen. Er packte die Frau an den Haaren, hielt sie fest und betrachtete sie. »Eigentlich zu schade!«

»Sei vorsichtig«, warnte ein anderer. »Denk an Ysiders Zorn!«

»So schwer es mir auch fällt, ich denke daran«, erwiderte der Kutscher. Dann warf er Kalathee mit einem brutalen Schwung auf den Wagen. Sadagar und Nottr folgten.

»Ich glaub', das war's«, sagte der Kutscher. »War diesmal nur eine kleine Besatzung!«

Ich gehöre auch dazu! Mythor hätte die Worte fast lauthals herausgeschrien. Sollten sie ihn vergessen? Es durfte nicht geschehen. Er beschleunigte seine Schritte.

Der Kutscher bestieg den Bock. Die anderen Schergen kletterten hinten auf den Wagen und setzten sich so, dass die Gefangenen bei der wilden Fahrt nicht herausfallen konnten.

»Alles klar?« fragte der Kutscher.

Nein! hätte Mythor am liebsten gerufen.

Noch ungefähr dreißig Schritte hatte er bis zu dem Wagen zurückzulegen. Es durfte nicht sein, dass sie ohne ihn fuhren.

»Alles klar!« sagte einer der Schergen.

Der Kutscher ordnete die Zügel der vier Pferde. Dann nahm er sie in die linke Hand und ergriff die Peitsche. Das Leder zerschnitt die Luft und explodierte über den Ohren der ersten beiden Tiere.

Die Pferde warfen die Köpfe hoch und wieherten schrill. Sie zogen an, und auch die beiden nächsten Tiere stemmten sich in das Geschirr. Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung.

Nur noch zehn Schritte hatte Mythor zurückzulegen!

Der Kutscher zog die Leitpferde nach rechts, und der Wagen drehte sich auf der Stelle. Das Holz der Räder mahlte im Sand.

»Vorwärts!« brüllte der Kutscher. Er schlug die Zügel auf die Kruppen der Tiere. Wie wild knallte seine Peitsche über ihnen. Das Gespann jagte auf die Buschreihe zu.

Zu spät! Mythor blieb stehen und sah verbittert dem Wagen nach. Er hatte es nicht mehr geschafft.

»Halt an!« Einer der Schergen war aufgestanden und blickte zurück. Mit einer Hand hielt er sich an dem Weidengeflecht fest, mit der anderen stieß er den Kutscher an.

»Wir haben noch jemanden vergessen«, rief er. »Den Mann mit diesem seltsamen Schwert! Er gehört auch dazu!«

Der Scherge sprang vom Wagen und lief auf Mythor zu. Er packte ihn grob und zerrte ihn hinter sich her, bis er das Gespann eingeholt hatte.

»Hättest beinahe Glück gehabt, Bursche«, lachte der Kutscher höhnisch, als Mythor auf den Wagen geschoben wurde.

*

Als der Wald lichter wurde, zügelte der Kutscher die Pferde.

Die Tiere wurden langsamer und hielten schließlich an. Schnaubend blieben sie stehen und tänzelten auf der Stelle.

»Los, vom Wagen!« brüllte einer der Schergen und stieß den Gefangenen grob mit dem Griff seiner Peitsche in den Rücken. »Bewegt eure Beine!«

Mythor riss sich zusammen und bemühte sich, ebenso teilnahmslos zu erscheinen wie seine drei Gefährten. Innerlich kochte er. Er war mehr als einmal versucht, das Schwert zu ergreifen und dem grausamen Spuk ein Ende zu bereiten. Es zuckte in seinen Fingern. Aber es war fraglich, ob er dann noch Sadagar, Nottr und Kalathee würde retten können.

Wo der Wald endete, begann der Berg. Der nackte Fels ragte fast senkrecht über ihnen auf. Auf dem Gipfel thronte die schwarze Burg. Drohend und uneinnehmbar.

Ein schmaler Pfad lief spiralförmig um den Berg und war der einzige Zugang nach oben. Er wand sich, dicht an den Fels geschmiegt, in schwindelerregende Höhen und war nicht einmal durch Seile oder Geländer gesichert.

Eine merkwürdige Erregung hielt Mythor gefangen. Sie verstärkte sich, je näher er dem Punkt kam, an dem er den Herrscher der Insel vermutete. Es war ein Gefühl, in dem sich Neugierde, Abscheu und Kampfeslust gleichermaßen verbanden.

»Vorwärts!«

Mit schmerzhaften Stößen und Peitschenhieben trieben die Schinder ihre vier Gefangenen wie eine Herde Schafe vor sich her. Heiße Wut brannte in Mythors Seele, als er sah, wie willenlos die Gefährten alles über sich ergehen ließen.

Der Pfad war steil und schwer zu begehen. Loses Geröll, abgestürzte Felsbrocken und verdorrte Baumstämme und Äste versperrten immer wieder den Weg. Kalathee, Nottr und Sadagar jedoch überwanden mit einer traumhaften Sicherheit jedes Hindernis. Sie kümmerten sich weder um die Schläge der finsteren Gestalten noch um den Abgrund, der sich links neben ihnen auftat. Fast senkrecht ging es hinab, und es dauerte immer länger, bis ein Stein, der ins Rollen geriet und über den Rand des Weges fiel, unten aufschlug.

An manchen Stellen war der Weg so breit, dass drei Männer bequem nebeneinander gehen konnten. Andererseits wurde er auch manchmal so schmal, dass kaum ein Fuß neben dem anderen Platz hatte. Um nicht abzustürzen, pressten sich die Schergen mit dem Rücken gegen die Felswand und bewegten sich langsam seitwärts. Ihre vier Gefangenen allerdings schienen die Tiefe nicht wahrzunehmen. Unbeirrt und mit immer gleichbleibenden Schritten überwanden sie die Gefahrenstellen.

Vermutlich waren die Märsche zum Burgschloss nicht immer so problemlos verlaufen. In der Tiefe schimmerten bleich zahllose menschliche Gerippe. Sie fügten sich ein in das düstere Grauen, das diesen Berg umgab.

Der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen. Immer höher schraubte sich der Pfad, immer kürzer wurde die Zeit für eine vollständige Umrundung des Berges. Schwarze Vögel begleiteten die Gruppe der Gefangenen, stießen mit angelegten Flügeln auf sie nieder und änderten erst im letzten Augenblick ihre Flugbahn. Ihr heiseres Geschrei wirkte, als wollten sie die willenlosen Menschen verspotten.

Dann endlich tauchte die schwarze Burg hinter einer Biegung vor den Gefangenen auf. Die düsteren Mauern ragten hoch in den Himmel. Sie troffen vor Nässe und waren ganz mit Moos bewachsen. Ein kalter, feuchter Wind strich um die Burg, fing sich in den Erkern und Türmchen und sang ein klagendes Lied.

Das hohe, eisenbeschlagene Tor schwang auf. Die verrosteten Angeln und Scharniere kreischten. Niemand war zu sehen, der die Torflügel bewegte.

»Da hinein!« befahlen die Schergen und stießen die vier vorwärts. Hinter ihnen schlug das Burgtor wieder zu. Das Echo hallte hohl von den Mauern wider.

*

Die Gefangenen waren allein. Verloren standen sie in dem quadratischen Burghof. Hohe, dunkle Gebäude ohne ein einziges Fenster begrenzten ihn. Fette Ratten huschten überall umher. Ohne Scheu liefen sie um die wehrlosen Menschen. Eins der hässlichen Tiere knabberte an Kalathees Fuß. Die Frau rührte sich nicht.

Es kostete Mythor viel Kraft, ruhig stehenzubleiben. Aber gerade jetzt, da er dem Zentrum der Macht so nahe war, durfte er nicht alles gefährden.

Über der grauen Burg lag der Geruch nach Verwesung und Tod. Kaltes Grauen ging von diesen Mauern aus. Was alles mochte sich dahinter verbergen? Welche Mächte waren die Herren von Zuuk? Wie viele Schiffbrüchige hatten ihnen schon gedient? Mythor fühlte, dass er den Antworten auf diese Fragen sehr nahe war.

Eine niedrige Tür hinter den Gefangenen schwang auf. Mythor hörte leise, unregelmäßige Schritte, die von hölzernem Klappern unterbrochen wurden. Er wagte nicht, sich umzudrehen.

Ein kleiner, buckliger Zwerg tauchte auf und umschlich die Gefährten. Er war nur etwa armlang, vollkommen hager und ausgemergelt. Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen, viel zu großen Schlapphut. Darunter lugte ein uraltes, faltiges Gesicht hervor. Seine Haut war grau und eingefallen wie die Haut eines Toten. In der linken Gesichtshälfte prangte eine daumennagelgroße Warze. Daraus hervor spross ein ganzes Bündel langer Haare.

Der verwachsene Wicht besaß ein paar listig funkelnde Augen. Sie lagen tief in ihren Höhlen und waren halb verdeckt von schlaffen, herunterhängenden Hautfalten. Der Hals war lang und so dünn, dass man ihm kaum zutrauen konnte, den Kopf mit dem Schlapphut zu tragen.

Der Zwerg hinkte stark. Wenn er ging, stützte er sich auf einen Stab, der beinahe doppelt so groß wie er selbst war. Der obere Teil des Stabes lief spitz zu und war mit Eisen verstärkt. So konnte er leicht als Lanze dienen.

»Feine Menschen, starke Menschen«, krächzte der Zwerg. Seine Stimme erinnerte an das Geräusch, das entsteht, wenn man Sand auf Glas zerreibt.

Jeder der vier Gefährten wurde von ihm ausgiebig begutachtet. Er schlich humpelnd um sie herum, betastete sie und befühlte ihre Muskeln. Die Sache schien ihm zu gefallen, denn er kicherte selbstzufrieden.

Vor allem Sadagar schien es ihm angetan zu haben. Er streichelte dessen Samtjacke und besah sich sorgfältig die silbernen Symbole, mit denen sie bestickt war.

»Zu schade«, kicherte der Zwerg. Als die Musterung schließlich beendet war, stieß der Wicht Nottr mit dem stumpfen Ende des Stabes in den Rücken. Er drängte ihn auf die Tür zu, durch die er gekommen war.

»Es geht weiter«, krächzte der Zwerg. »Noch ein kleiner Weg!«

Ohne besondere Aufforderung drehten sich Sadagar und Kalathee ebenfalls um und marschierten stumm auf die Tür zu. Mythor folgte ihnen. Der Wicht sprang um sie herum wie ein Hirtenhund um die Herde. Mit dem Stab verteilte er Stöße, lenkte die Gruppe auf die Tür zu und hielt sie zusammen.

Eine feuchte Kälte herrschte im Inneren der Burg. Sie drang sofort durch die Kleidung und ließ die Haut frösteln. In den Mauerecken und Ritzen wuchsen weiße Pilze. Von der Decke hingen lange, schimmelige Fäden herab und streiften über die Gesichter. Auch hier wimmelte es von Ratten. Daneben bevölkerten Schnecken und Würmer die Gänge.

Mythor hatte den Eindruck, in eine finstere Gruft hinabzusteigen. Hohl hallten ihre Schritte durch die Gewölbe. Der Zwerg humpelte vor ihnen her und bestimmte den Weg. Mit mechanischen, abgehackten Bewegungen folgten die Gefangenen.

»Mir nach, mir nach«, lockte der Wicht.

Der Weg führte durch einen Wirrwarr von leeren Hallen und Gängen, über ausgetretene Treppen hinauf und kurz darauf wieder hinunter. Schon sehr schnell hatte Mythor die Orientierung verloren. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte keine Anhaltspunkte entdecken, an denen sich der Weg zurückverfolgen ließ. Alles sah gleich aus, alles war grau, feucht und düster. Nur in sehr großen Abständen erhellten Ölfackeln die Dunkelheit. Es gab keine Fenster, und der Rauch der blakenden Flammen erfüllte die Gänge und erschwerte das Atmen.

Ganz allmählich verlangsamte Mythor seinen Schritt und ließ sich zurückfallen. Sadagar, der bisher hinter ihm gegangen war, überholte ihn stumm und folgte gehorsam dem Wicht. Kein einziges Mal sah sich der Führer um.

Kurze Zeit später konnte Mythor seine Gefährten nicht mehr sehen. Er sprang in eine Mauernische, drückte sich gegen die nasskalte Wand und lauschte mit angehaltenem Atem.

»Mir nach! Folgt mir!«

Die beschwörende, heisere Stimme wurde leiser, und ihr hohles Echo verklang allmählich in den Gewölben. Es wurde still um Mythor. So still, dass er seinen eigenen Herzschlag zu hören vermeinte. Irgendwo in dem Gewirr der Gänge fielen monoton Wassertropfen in eine Pfütze. Mythor war allein.

*

Ysider! Der Name schoss Mythor durch den Kopf. Die Schergen in den braunen Kutten hatten diesen Namen mehrfach erwähnt. Wenn sie ihn aussprachen, taten sie das mit Furcht und Achtung. »Du kennst die Gebote Ysiders!« hörte Mythor noch einmal die Schergen sprechen. »Ysider will diesmal vier!« War Ysider der Herr von Zuuk?

Es sah so aus. Mythor griff nach Alton und zog das Gläserne Schwert aus der Gürtelschlaufe. In der feuchten Kälte dieser Gewölbe beruhigte der warme Griff der Waffe und ließ Mut und Kraft auf ihn überströmen. Er würde diesen Herrscher finden.

Noch wusste Mythor nicht, in welche Richtung er sich wenden sollte. Die Gänge ähnelten sich zu sehr, es war kaum möglich, sich zu orientieren. Aber er wusste, dass Herrscher in der Regel die oberen Teile ihrer Residenzen bevorzugten.

Mythor schlich den Gang zurück, den er gekommen war. Er hatte sich richtig erinnert, denn das Gewölbe teilte sich nach etwa dreißig Schritten, und eine enge, gewundene Treppe führte nach oben. Die Stufen waren dick mit braunem Moos bewachsen. Wahrscheinlich wurde der Aufgang nicht oft benutzt. Es entstanden saugende und schmatzende Geräusche, als Mythor die ersten Stufen betrat. Schmutziges Wasser quoll unter seinen Füßen hervor.

Er brauchte nicht lange zu steigen. Schon bald erreichte er einen weiteren Quergang. Er hörte Schritte und gedämpftes Gemurmel. Er zuckte zurück und drückte sich in den Schatten einer Säule. Die Schritte näherten sich, und Worte waren zu verstehen.

»... Dunkelzone. Morgen wird er abreisen. Es ist heute das letzte Mal. Es brechen fürs erste ruhigere Tage an.«

»Ich werde sie genießen.«

»Nicht nur du. Es ist schon lange her, dass...«

Die Gestalten waren vorbei, ihre Schritte verhallten. Es waren Wesen wie die Schergen, die die Gefangenen zur Burg gebracht hatten. Sie waren ebenso gekleidet und vom gleichen Körperbau. Sie hatten den Lauscher nicht bemerkt.

Dunkelzone! Dieses Wort hämmerte in Mythors Gedanken. Er hatte es schon die ganze Zeit geahnt, aber nicht wahrhaben wollen. Die Macht, die auf Zuuk regierte, stammte nicht aus der Lichtwelt. Hier hatten dunkle Gewalten ihre Hand mit im Spiel.

Was bedeuteten die Worte, die Mythor erlauscht hatte? Wer war mit »er« gemeint? War es Ysider, der abreisen wollte? Reiste er womöglich in die Schattenzone?

Mythor überlegte, ob er den beiden Gestalten folgen sollte. Doch dann entschied er sich dafür, Ysider selbst aufzusuchen. Er benutzte weiter die Wendeltreppe.

Die Treppe endete plötzlich, ohne dass sie in einen Gang mündete. Mythor klopfte vorsichtig die Wände ab, um eine versteckte Tür zu finden, aber er entdeckte nichts. Dafür bemerkte er, dass manche der Steinquader trockener wirkten als andere. Sie waren auch heller und weniger vermodert. Es musste hier einmal eine Tür gegeben haben, aber sie war später zugemauert worden. Hier ging es nicht weiter.

In diesem Augenblick sah er den feinen Lichtstrahl, der durch eine Mauerritze fiel und einen gelben Streifen in das Moos der Treppenstufen malte.

Mythor kniete sich auf den Boden und presste ein Auge gegen die Wand. Mörtel hatte sich im Lauf der Jahre aus der Fuge gelöst und war heraus gerieselt. Jetzt ermöglichte die Ritze einen Blick in den anliegenden Raum.

Der Raum war groß, und der schmale Mauerspalt ließ nur einen kleinen Ausschnitt erkennen. Doch das, was er freigab, sagte Mythor genug.

Die Wände und das Gewölbe des Raumes waren pechschwarz und mit keinerlei Verzierung geschmückt. Hunderte von Leuchtern, die kleine Talglichter trugen, spendeten ein unruhiges, flackerndes Licht. Auch die Leuchter waren schwarz gefärbt. Den Boden bedeckte ein samtroter Teppich aus feinem, kostbarem Gewebe. An manchen Stellen wies der Stoff dunklere, bräunliche Flecken auf.

Blut! fuhr es Mythor unwillkürlich durch den Kopf, und dann fiel sein Blick auf den Altar.

Er war aus schwarzem Ebenholz gefertigt und glich den Altären, die Mythor schon auf den Schiffen der Caer gesehen hatte. An ihnen zelebrierten die Priester der Schattenzone ihre furchtbaren Rituale und Beschwörungen. Hier geboten sie den Dämonen und raubten ihren Opfern die Lebenskraft.

Der Altar war etwa zwei Schritt lang und einen Schritt breit. Auch auf ihm brannten kleine Lichter. Ein schmales, dunkles Tuch war über ihn gebreitet und hing an beiden Seiten bis zum Boden hinab.

Seltsame Geräte lagen auf einem niedrigen Schemel neben dem Altar. Es waren Knochen, hölzerne Symbole, Klammern und Zangen aus Metall und Glas und messerähnliche Gegenstände, die aus Stein gefertigt schienen.

Hinter dem Altar, mit dem Rücken zu Mythor, stand eine gnomenhafte Gestalt. Sie war nicht größer als der Zwerg, der die Gefährten durch die Gewölbe der Burg geführt hatte, aber der Körper war massiger und wirkte irgendwie aufgedunsen.

Der Gnom war in einen langen schwarzen Umhang gehüllt und hatte auch den Kopf unter der Kapuze verborgen. Er hielt den Kopf gesenkt. Seine Hände bewegten sich in kreisenden Bewegungen über dem Altar.

Die Burg auf Zuuk war ein Stützpunkt der Schattenzone. Es gab keinen Zweifel mehr. Der schwarze Altar und die magischen Utensilien sprachen eine deutliche Sprache. War Ysider gar am Ende ein Priester der Schattenzone? Es wurde Zeit zum Handeln.

*

Inzwischen waren mehrere Stunden seit ihrer Ankunft auf der Burg vergangen, und Mythor begann allmählich, sich in dem Gewirr der Gänge, Säle und Gewölbe zurechtzufinden. Er erkannte ein System und lernte, bestimmte Räumlichkeiten an unscheinbaren Dingen wiederzuerkennen.

Noch war er nicht entdeckt worden. Er wunderte sich darüber, denn er hatte geglaubt, dass dem Zwerg sein Fehlen aufgefallen sein musste. Aber es gab keinerlei Anzeichen, die darauf hindeuteten. Doch für den Fall war Mythor gewappnet. Er hielt Alton ständig kampfbereit.

Das Gewölbe, das er jetzt durchstreifte, musste tief im Inneren des Berges liegen. Die Wände waren noch nasser als an höher gelegenen Stellen. Wie steter, leichter Regen tropfte es von den Decken und rann glänzend an den Wänden herunter. Teilweise hatten sich ganze Bäche gebildet, die durch die Gewölbe rauschten und sich in manchen größeren Räumen zu unterirdischen Seen sammelten.

Und noch etwas fiel Mythor auf: Je tiefer er vordrang, um so schwüler und heißer wurde die Luft. Er hatte den Eindruck, sich einem gewaltigen Feuer zu nähern, das im Inneren dieses kegelförmigen Berges ständig loderte.

Eine schwere Holztür versperrte Mythor den Weg. Er legte sein Ohr dagegen und lauschte. Doch außer dem ständigen Tropfen des Wassers war nichts zu hören. Die Tür war nur angelehnt, und er stieß sie auf.

Die aufschwingende Tür gab den Blick in einen riesenhaften Saal frei. Schwere Säulen, die drei Männer nicht einmal umspannen konnten, stützten die Decke ab. Der Saal war fensterlos, von der Decke hängende Talglichter spendeten ein schwaches Licht. Die flackernden Flammen warfen unwirkliche Schatten, die wild über unzählige menschliche Gebeine tanzten.

Die Skelette waren zu unüberschaubaren Bergen aufgetürmt. Zum Teil klebten noch faulende Kleidungsreste an den bleichen Knochen. Ein warmer Luftzug, der nach Verwesung und Moder stank, wehte Mythor entgegen.

Vollgefressene Ratten kletterten über die Berge von Knochen und knabberten an stinkenden Fleischresten. Die Tiere waren so fett, dass ihr Fell über den prallen Leibern dünn und schütter wirkte.

Wie viele Tote mochten hier liegen? Mythor konnte es nicht abschätzen. Ihn schauderte. Hier war nun also der Hafen für Hunderte von Seefahrern, die schon lange in ihrer Heimat vermisst wurden. Sie waren in den Sog der Insel geraten und hatten willenlos Ysider und seiner Schwarzen Magie dienen müssen. Die Mächte der Finsternis hatten ihnen die Lebenskraft genommen. Und wenn es nach dem Willen dieser Mächte ging, dann war dieser Ort auch für Mythor und seine drei Gefährten bestimmt.

Niemals sollte es soweit kommen! Mythor schlug die Tür zu und lief den Gang zurück, den er gekommen war. Er fand die Gewölbe und Treppen wieder, die nach oben führten. Die Opfer des Herrschers von Zuuk hatte er gefunden. Jetzt brauchte er den Herrscher selbst!

*

»Mir nach! Folge mir!«

Monoton und beschwörend hallten die Worte durch die Gewölbe. Mythor hörte sie, noch bevor er den Zwerg selbst erblickte. Hatte er seine Gefährten wiedergefunden?

Er presste sich mit dem Rücken gegen die Steine und schob sich vorsichtig um die Biegung des Ganges. Er hielt Alton so, dass die Klinge von seinem Körper verdeckt wurde, damit ihn das Leuchten in dem düsteren Gang nicht verriet.

»Nur ein kleiner Weg, es ist gar nicht mehr weit. Hab Mut! Folge mir!«

Der Zwerg stand am Ende des Ganges unter einer Fackel, die an der Wand in einer eisernen Halterung steckte. Das Licht beleuchtete gespenstisch sein Gesicht. Nur die Augen lagen im Schatten, den die Krempe des Schlapphuts warf. Er blickte in Mythors Richtung.

Der Zwerg war allein. Weder Kalathee noch Sadagar, noch Nottr waren zu sehen. Doch wen rief der Zwerg? Wem galten die Lockungen?

»Sei tapfer! Hab Mut! Komm her und folge mir!«

Der Zwerg sprach nicht mit den Gefährten. Er lockte nur eine Person. Aber der Gang war leer! Wen gab es hier noch außer ihm selbst? Niemanden! Außer...

War es denkbar, dass er Mythor schon entdeckt hatte?

Unmöglich! Mythor hatte sich leise und vorsichtig herangearbeitet. Dazu wurde er fast ganz von der Biegung des Ganges verdeckt. Außerdem befand er sich im Schatten, und der Zwerg stand im Licht. Die Fackel würde ihn blenden.

Jetzt hob der Wicht einen Arm. Mit langsamen Bewegungen winkte er in Mythors Richtung. Seine langen, dünnen Finger bewegten sich wie Würmer. »Hierher, hierher! Du hast es gleich geschafft!«

Es gab keinen Zweifel mehr. Mythor war entdeckt. Doch was hatte ihn verraten? Das Gläserne Schwert war noch hinter der Biegung verborgen. Sein Leuchten konnte von dort, wo der Zwerg stand, nicht gesehen werden. Waren seine Schritte zu laut gewesen?

»Hierher, hierher! Ich sehe schon deine Augen! Hab Mut!«

Das war die Antwort! Als Mythor um die Ecke geblickt hatte, musste der Zwerg den hellen gelben Schimmer in seinen Augen bemerkt haben. Vermutlich waren sie in der Dunkelheit deutlich zu sehen gewesen.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Mythor löste sich von der nassen Wand und ging langsam auf den Wicht zu. Er drückte die Hand mit dem Schwert fest gegen den Körper, so dass es aussehen musste, als ob die Waffe noch im Gürtel stecke. Sein Gang wirkte dadurch steifer und unbeweglicher. Es war der Gang eines willenlosen Menschen.

»So ist es gut! Mir nach, folge mir!«

Der Zwerg drehte sich um und wandte Mythor den Rücken zu. Er ging langsam das Gewölbe entlang, in der gleichen Art und Weise, in der er auch die drei Gefährten geführt hatte.

War es möglich, dass er die Flucht Mythors gar nicht als solche registriert hatte? Glaubte er, dass sich Mythor nur verirrt habe, dass der Zauber, der ihn willenlos machen sollte, noch immer wirksam war? Es gab keine andere Erklärung.

Aber wenn das alles zutraf, war mit Sicherheit auch noch kein Alarm ausgelöst worden. Niemand würde Mythor suchen. Schließlich gab es keinen, der von seiner Flucht berichten könnte. Keinen außer dem Zwerg!

Mythor löste sich vom Boden und sprang den Wicht an.

*

»Wer bist du?« stammelte der Zwerg und schnappte nach Luft. Er wand sich unter dem festen Griff Mythors. Der lange Stab mit der Eisenspitze entglitt seiner Hand und polterte zu Boden.

Mythor tastete den Wicht nach weiteren Waffen ab. Er fand noch einen Dolch, zog ihn ihm aus dem Gürtel und warf ihn hinter sich. Dann ließ er den Zwerg los.

Der Gnom wich zurück und drückte sich gegen die Mauer, als könne sie ihn aufnehmen und verbergen. Dabei betastete er seinen dünnen Hals da, wo Mythor ihn gepackt gehalten hatte.

»Ab sofort wirst du nur noch antworten«, sagte Mythor scharf.

Der Zwerg nickte schnell. Sein Schlapphut rutschte nach hinten, und die Krempe legte ein Paar angstvoll aufgerissener Augen frei.

»Wer ist der Herrscher von Zuuk?«

»Er ist stärker als du«, flüsterte der Wicht heiser.

»Antworte! Ist es Ysider?«

Der Gnom nickte. »Ja, er ist es. Aber du kannst ihn nicht bezwingen. Niemand.«

»Ich habe gesagt, du sollst nur noch antworten«, fuhr Mythor dazwischen. »Ist Ysider ein Priester der Schattenzone?«

»Nein! Auch er ist nur ein Diener, ein Sklave Drudins. Doch von ihm hat er alles gelernt, was nötig ist, um Macht in der Lichtwelt zu erlangen. Er hat die Instrumente und das Wissen.«

»Du siehst, dass er nicht Wissen genug hat«, widersprach Mythor. »Mich hat er nicht in seine Gewalt bringen können!«

»Dann wirst du sterben!«

»So wie all die Schiffbrüchigen, die willenlos in der Kuppelstadt leben und Ysiders dunklen Zeremonien dienen müssen?«

»Es wird für dich furchtbarer sein«, flüsterte der Zwerg. »Die seelenlosen Menschen spüren keinen Schmerz. Ysider nimmt ihnen die Lebenskraft, und sie sterben langsam, aber ohne zu leiden!«

»Also lebt Ysider durch seine Opfer«, sagte Mythor. »Er muss ihnen die Lebensenergie stehlen, um selbst existieren zu können. Wie kannst du da von Macht sprechen?«

Der Gnom kicherte. »Du weißt nichts«, sagte er. »Ysider ist ein Nachkomme der Königstrolle. Für sich selbst braucht er die Kraft nicht. Er stiehlt sie, wie du sagst, im Auftrag Drudins. Er speichert sie in seinem Körper für die Schattenzone und gibt sie dort an die Herren ab.«

Das war das Geheimnis von Zuuk! Die Legende, die der Lorvaner über die Insel erzählt hatte, war wirklich nicht mehr als eine Legende. Sie hatte richtige Ansätze, aber sie gab nicht die volle Wahrheit wieder und erklärte nicht alles. Zwar war die Legende schon grauenhaft, aber die Wirklichkeit übertraf sie bei weitem.

Die Tausende von Gebeinen, die Mythor in den Kellergewölben der Burg gefunden hatte, waren die Überreste all jener Menschen, die mit ihrer Kraft die Mächte der Finsternis genährt hatten. Das gleiche Schicksal stand den noch lebenden Menschen in der Stadt bevor.

Und nicht nur ihnen!

»Wo hast du die Opfer hingebracht, die mit mir auf die Burg gekommen sind?« fragte Mythor.

»Du kannst sie nicht mehr retten«, antwortete der Zwerg.

»Wo sind sie?«

»Sie sind bereits im Turm«, sagte der Gnom. In seiner Stimme schwang so etwas wie höhnischer Triumph mit. »Wahrscheinlich beginnt Ysider in diesem Augenblick mit der Zeremonie!«

Mythor holte aus und schmetterte seine Faust gegen die Schläfe des Zwerges. Der kleine Körper sank in sich zusammen. Bewusstlos blieb er liegen.

*

Mythor hatte Ysider bereits gesehen! Mit einemmal war ihm alles klar. Er erinnerte sich wieder deutlich an die gedrungene Gestalt, die über den schwarzen Altar gebeugt gestanden hatte.

Das war der Herr von Zuuk gewesen. Ein Nachkomme der sagenumwobenen Königstrolle! Der Mörder von unzähligen Seeleuten! Ein furchtbarer Diener der finsteren Mächte!

Mythor hastete durch die Gänge der Burg. Von jetzt an durfte er keine Sekunde mehr verlieren. Seine Gefährten waren in unmittelbarer Gefahr. Wenn der Zwerg die Wahrheit gesagt hatte, konnte es möglicherweise schon zu spät sein. Mythor hoffte, dass die Vorbereitungen zu den Beschwörungen und zu der Zeremonie länger dauern würden.

Heisere, krächzende Stimmen näherten sich Mythor. So sprachen die Schergen in den braunen Kutten, die die Gefangenen im Wagen zur Burg brachten. Doch diesmal machte Mythor keinerlei Anstalten, sich zu verbergen. Das Versteckspiel war vorbei. Der Kampf hatte begonnen.

Die beiden Gestalten tauchten vor Mythor auf und erstarrten in der Bewegung, als sie den Mann erkannten, der mit dem Gläsernen Schwert in der Faust auf sie losstürmte.

»Ist das nicht. ?« murmelte einer. Dann traf ihn Mythors Faustschlag im Gesicht und verschloss ihm den Mund.

»Er ist es!« bestätigte Mythor trocken.

Der andere griff nach seinem Schwert. Er hatte es bereits aus dem Gürtel, als Mythor herumwirbelte und sich ihm zuwandte. Der Scherge sprang vor und stach auf seinen Gegner ein. Ein schriller Kampfschrei begleitete die Attacke und wurde vom Gewölbe des Ganges als Echo zurückgeworfen.

Mythor parierte mit Alton. Die beiden Klingen schlugen hart aufeinander. Mythors Faust fuhr auf den Schergen zu und traf ihn dicht über dem Hanfgürtel.

Der schrille Kampfschrei verebbte und ging in ein gurgelndes Stöhnen über. Der gedrungene Körper knickte nach vorn. Mythor riss Alton zur Seite, holte aus und hämmerte den Schwertknauf auf den Hinterkopf des Schergen. Jetzt verstummte auch das Gurgeln. Lautlos brach Ysiders Soldat zusammen und blieb bewegungslos liegen.

Mythor stürmte weiter und fand eine Treppe, die in den Turm führen musste. Hinter ihm erscholl wildes Kreischen. Der Zwerg schien aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht zu sein und gab Alarm. »Fangt ihn, tötet ihn! Er ist entkommen!«

Leben kam in die Schlossgänge. Türen wurden aufgerissen, und Waffen klapperten gegen Stein. Von überall her stürmten die Schergen mit gezogenen Waffen. Sie liefen planlos durch die Gänge. Noch begriffen sie nicht, was sich ereignet hatte. Andere wiederum, die zufällig Mythors Weg gekreuzt hatten, hätten Auskunft geben können. Aber sie würden noch so lange stumm bleiben, wie ihre Bewusstlosigkeit andauerte.

Ysider riss beide Arme hoch. Die weiten Ärmel seines Umhangs fielen zurück und gaben aufgequollenes Fleisch frei. Nur die Finger waren dünn und wirkten krallig. Sie steckten in schwarzen Handschuhen.

Sein Gesicht war aufgedunsen und stark gerötet. Seine Augen wölbten sich vor ihren Höhlen wie Froschaugen. Die fetten Lippen bewegten sich.

Ysider schlug die Kapuze seines Umhangs zurück und entblößte seinen runden, kahlen Schädel. Ein Netz blauvioletter Adern spannte sich dort unter der Haut. Feine Schweißperlen glänzten im Schein der Talglichter.

»Legt sie auf den Altar!« Der feiste Körper Ysiders zitterte und bebte, als er die Worte aussprach. In seinem dicken Körper war die Lebensenergie von zahllosen Opfern gespeichert. Er war so voll damit, dass er sich nur schwer bewegen konnte.

Zwei Diener, wie die Schergen in braune Kutten gekleidet, packten Kalathee und trugen sie zu dem schwarzen Tisch. Sie hoben sie hoch und legten sie auf das schwarze Tuch.

Die Frau hatte die Augen geöffnet. Sie war wach, aber sie wehrte sich nicht. Noch immer hielt die geheimnisvolle Gewalt sie in ihrem Bann. Sie wirkte auf Kalathee noch ebenso stark wie auf Nottr und Sadagar, die teilnahmslos an der Wand standen.

Ysider streifte der Frau einen Metallring über die Füße. Seine schwarze Oberfläche war von einem Gewirr dunkler Symbole bedeckt.

»Die Klammern!« sagte Ysider.

Während er unverständliche Beschwörungen murmelte, reichten ihm seine Diener verschiedene Utensilien. Mit großen Gesten und unter lauten Anrufungen verteilte er sie über den Körper der Frau. Zum Schluss schlug er das schwarze Tuch so weit hoch, dass es gerade das Gesicht Kalathees bedeckte.

»Tretet zurück!« sagte er zu den beiden Dienern.

Ysider streckte beide Arme aus und spreizte die Finger. Seine Handflächen beschrieben langsam kreisende Bewegungen über Kalathee. Er berührte sie nicht, aber dennoch begann die Frau zu reagieren. Sie wand sich, als ob sie sich aus einer furchtbaren Umklammerung lösen wollte. Gegen irgend etwas kämpfte sie an.

Je heftiger ihre Bewegungen wurden, desto lauter und drängender wurde das Gemurmel Ysiders. Es steigerte sich immer mehr. Zuerst ähnelte es mehr einem monotonen Singsang, doch dann wurde es zu einem drohenden, belfernden Gebrüll.

Kalathee stöhnte, und ihr Körper bäumte sich auf. Die Luft wurde erfüllt von klagenden Lauten. Die Flammen der Talglichter flackerten und wurden kleiner.

Ysider hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Seine Finger verkrampften sich, Bäche von Schweiß strömten über sein Gesicht und flossen auf den roten Teppich. Von dort stiegen Nebel auf, wehten um den Altar und hüllten Ysider und sein Opfer ein.

Ein eisiger Lufthauch zog plötzlich durch den Raum und ließ die Schergen erzittern. Die Nebelschwaden wurden zerfetzt und vertrieben. Ysider warf den Kopf in den Nacken und öffnete die Augen. Sie quollen hervor und drohten aus den Höhlen zu treten. Seine geschwollenen Lippen bebten und zitterten.

In diesem Augenblick flog krachend die Tür auf, und ein Mann mit einem leuchtenden Schwert sprang in den Raum.

*

»Ysider, zurück!« Nur zwei Schritte hatte Mythor zurückzulegen, dann hatte er den Altar erreicht. Mit dem Schwert schlug er in Ysiders Richtung, mit der Linken packte er Kalathee und zog sie hoch. Er hob sie vom Altar und legte sie auf den Boden.

Sofort danach wirbelte er herum und hielt schützend Alton über den Kopf. Der Scherge stand hinter ihm, holte aus und schlug zu. Klinge traf auf Klinge. Mythor drückte den Gegner zurück und rammte ihn gegen die Wand.

Mythor sah den Schatten aus den Augenwinkeln. Er duckte sich und schnellte zur Seite. Der Hieb des zweiten Dieners ging fehl. Zu einem weiteren kam er nicht mehr. Altons Schneide traf sein Handgelenk.

Der Scherge brüllte auf. Er presste die gesunde Hand auf die Wunde und trat mit dem Stiefel nach Mythor.

Mit der linken Hand fing Mythor den Tritt ab. Er drehte den Fuß herum und riss den Angreifer zu Boden. Dann fasste er ihn an der Kutte, hob ihn hoch und warf ihn über den Altar.

Mythor folgte ihm. Er flankte über den Opfertisch. Ysider sah ihn auf sich zukommen, aber er war unfähig, sich zu bewegen. Dann war es schon zu spät.

Hart stieß Mythor den Herrscher von Zuuk gegen die rückwärtige Wand. Der aufgedunsene Körper erbebte unter dem Stoß. Mythor holte aus und schlug dreimal mit der flachen Hand zu. Dunkelrote Flecken bildeten sich sofort im Gesicht Ysiders, wo er getroffen war.

»Löse den Bann!« befahl Mythor. »Befreie die Menschen!«

Ysider schnappte nach Luft. Seine Lippen bewegten sich, aber er bekam kein Wort heraus.

Mythor hob sein Schwert und drückte die Spitze Altons gegen Ysiders Hals.

»Tu, was ich sage!« Mythor verstärkte den Druck. Ein winziger Blutstropfen bildete sich an der Spitze der Schneide und rollte über die Klinge.

»Ich... ich kann nicht!« brachte Ysider hervor.

Noch einmal verstärkte Mythor den Druck des Schwertes. Ein winziger Schnitt bildete sich am Hals des Herrschers. In seinen Froschaugen waren Angst und Wut deutlich abzulesen. Schließlich gewann die Angst die Oberhand. »Ich tue, was du sagst!«

Mythor verringerte ein wenig den Druck. »Ich rate es dir!«

Ysider schluckte und schloss die Augen. Der kurze Kampf hatte den fetten Mann viel Kraft gekostet. »Nimm dein Schwert zurück!«

Mit einem Blick vergewisserte sich Mythor, dass der Magier unbewaffnet war. Dann ließ er das Schwert sinken.

Ysider verfolgte die Bewegung der Klinge. Ein gieriger Ausdruck trat in sein Gesicht. Er leckte sich über die Lippen. »Das Gläserne Schwert!« flüsterte er.

»Fang an«, drängte Mythor, »sonst wirst du es aus einer Nähe kennenlernen, die dir nicht lieb ist!«

Ysider riss sich zusammen und konzentrierte sich.

Aus den unteren Räumen und Gängen des Schlosses schallte der Lärm des keifenden Zwerges und der aufgebrachten Schergen herauf.

Noch waren sie nicht bis in den Turm vorgedrungen, da ihrer Suche jede Ordnung und jedes System fehlte. Einige wussten nicht einmal, wonach sie eigentlich suchten und was vorgefallen war.

Lange jedoch würde diese Situation nicht mehr anhalten. Die Soldaten Ysiders würden bald den Turm stürmen. Wenn es soweit war, würde es für Mythor und die Gefährten gefährlich werden. Bis dahin musste der Bann gelöst sein.

Die gleichen Gedanken schienen in diesem Augenblick auch Ysider zu kommen. Ein gemeines Grinsen verzerrte sein gequollenes Gesicht.

»Vertraue nicht auf deine Schergen«, warnte Mythor. »Wenn ich sterbe, stirbst du auch!« Mythor rollte die beiden bewusstlosen Diener des Herrschers aus dem Raum und schloss die Tür. Er schob den Riegel vor. »Du hast die Wahl!«

*

Noch vor wenigen Minuten hatten Kalathee, Nottr und Sadagar vollkommen teilnahmslos dagestanden. Jetzt sah es so aus, als ob ihre Seelen zurückkehrten.

Die Augenlider der drei begannen zu flattern, ihre Hände und Finger zuckten. Langsam bewegten sie ihre Köpfe, und es schien, als ob sie sich umblickten. Aber noch reagierte keiner von ihnen auf Mythor.

Ysider stand hinter dem Altar. Er ordnete magische Zeichen und Symbole und murmelte beschwörende Worte. Er sprach in einer Zunge, die Mythor nicht verstand.

Draußen vor der Tür sammelten sich Ysiders Schergen. Mit den Griffen ihrer Waffen hämmerten sie gegen das Holz. Sie schrien und brüllten durcheinander.

»Ysider, gib deine Befehle!«

»Wir sind hier, wir stehen zur Verfügung!«

»Öffne die Tür, wir werden die Eindringlinge vernichten!«

»Melde dich, Herr!«

Mythor prüfte die eisernen Angeln und die Riegel. Einige Zeit noch würde die Tür dem Ansturm standhalten.

»Du bist verloren«, murmelte Ysider.

»Mit mir auch der Herrscher von Zuuk«, versetzte Mythor kalt.

Ysider grinste böse, dann fuhr er in seinen Beschwörungen fort. Er hob beide Fäuste an die Schläfen und konzentrierte sich auf die Gefährten Mythors.

Mythor rechnete damit, dass Ysider einen Trick versuchen würde. Der Magier war hinterhältig und bösartig. Doch bisher war Alton immer eine gute Versicherung gegen Angriffe jeder Art gewesen. Mythor hob das Schwert und richtete die Spitze stoßbereit auf den Diener der Schattenzone.

Mit Tritten und Stößen versuchten die Schergen die Tür aufzubrechen. Sie benutzten ihre Schwerter als Hebel und Meißel. Das Dröhnen ihrer Schläge und das Krachen und Bersten des Holzes erfüllten den Raum. Es übertönte das monotone Murmeln des Magiers.

Ysider stand jetzt bewegungslos. Seine ausgestreckte Hand deutete auf Nottr. Auch der Lorvaner stand still. Er schien kaum noch zu atmen. Seine zerfurchte Haut wirkte mit einemmal noch faltiger und eingefallener. Die braungelbe Gesichtsfarbe wurde bleich und grau. Seine Schultern fielen nach vorn, die Brust zog sich zusammen. Es sah so aus, als würde er sich langsam auflösen.

Ysider dagegen wirkte noch praller und aufgequollener. Seine Haut spannte sich und drohte fast zu zerreißen. Die Augen traten noch mehr hervor und ähnelten dicken, gläsernen Halbkugeln.

Ein furchtbarer Verdacht überkam Mythor. Raubte Ysider den Gefährten doch die Lebensenergie? Wagte er es, den Zauber fortzuführen?

Mythor kam nicht dazu, den Verdacht weiterzuverfolgen. Der Mörtel der Wand platzte heraus, als die Angeln der Tür unter den Tritten herausgerissen wurden. Die Tür krachte nach innen. Grölend sprangen die Schergen in den Raum und schwangen wild ihre Schwerter.

»Zurück!« Ysider brüllte den Befehl und taumelte gegen die hintere Wand.

Die Soldaten erstarrten in der Bewegung. Augenblicklich trat atemlose Stille ein.

Mit einem Sprung setzte Mythor über den Altar. Er fegte mit der Hand die magischen Utensilien zu Boden und versuchte den Magier zu packen. Doch der duckte sich und warf sich zu Boden.

Ysider wand sich wie ein Wurm. Er schnaufte und stieß unartikulierte Laute aus. Sein fetter Wanst dehnte sich, als ob er mit Luft vollgepumpt würde.

Doch so, wie Ysider wuchs, fielen Nottr, Sadagar und Kalathee in sich zusammen. Schon nach wenigen Sekunden fehlte ihnen die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Wortlos sanken sie in sich zusammen.

Mythor bückte sich, fasste Ysider an der Kleidung und riss ihn hoch. Doch der gnomenhafte Magier schien mit einemmal über gewaltige Kräfte zu verfügen. Er stieß Mythor zurück und schleuderte ihn quer durch den Raum.

Hart prallte Mythor gegen die Wand. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Aber er griff sein Schwert fester und stürmte von neuem auf den Gegner ein.

Ysider schrie und schlug sich selbst mit den Fäusten gegen den Kopf. Er wuchs noch immer, er hatte sich bereits zur doppelten Körpergröße ausgedehnt. »Ihr seid verloren!« dröhnte es aus seinem Mund.

Mythor holte mit seinem Schwert aus, um dem grausamen Spuk ein Ende zu bereiten. Die Klinge Alton fuhr auf den Wanst des Magiers zu, aber sie erreichte ihn nicht.

Ysider zerbarst!

Der Körper des Magiers platzte auseinander wie ein bauchiges Tongefäß, das von einem harten Schlag getroffen wird. Ungeheure Gewalten wurden freigesetzt. Eine Druckwelle erfasste die Schergen und schleuderte sie durcheinander. Unerträgliches Kreischen und Schreien quälte die Trommelfelle. Schatten, die menschliche Konturen hatten, quollen aus einer dunklen Nebelwolke und verströmten in alle Richtungen. Die Steinquader der Wände erzitterten. Risse und Sprünge liefen über die Mauern. Kalk rieselte von der Decke.

In panischer Flucht stürmten die Schergen aus dem Raum. Mit ihren Schwertern hieben sie aufeinander ein, um sich den Weg durch die enge Tür freizukämpfen. Angst und Verzweiflung trieben sie vorwärts. Ihre Schreie verloren sich in den weitläufigen Gängen der Burg.

*

Eine morsche Leiter war der einzige Weg auf das Dach der Burg. Mythor schob Alton in die Gürtelschlaufe und prüfte die Festigkeit der untersten Sprosse. Das Holz ächzte unter seinem Gewicht, aber es hielt. Vorsichtig kletterte er hinauf.

Nach dem Tod Ysiders war die Lebensenergie in die Körper der Gefährten zurückgekehrt. Doch der Bann war nicht gebrochen. Sie blieben teilnahmslos und apathisch und reagierten auf niemanden. Nicht Ysider hielt sie in Trance, sondern ein magisches Gerät, das Mythor schon vom Hafen aus auf den höchsten Zinnen der Burg erspäht hatte. Von dort war das unwirkliche Summen und Sirren gekommen, das die Gedanken der Gefährten betäubt hatte.

Von unten stieß Mythor die Falltür auf. Helles Sonnenlicht flutete durch die viereckige Öffnung. Mythor kletterte ganz hinauf und zog sich auf das Dach. Hier oben blies ein ständiger Wind und zerrte an der Kleidung. Nach all dem modrigen Gestank im Inneren der Burg tat es gut, tief durchzuatmen.

Mythor sah sich um und scheuchte ganze Schwärme von schwarzen Vögeln auf, die hier oben ihre Nester hatten. Krächzend umkreisten sie den Eindringling. Doch der seltsame Kasten, den er hier erwartet hatte, war nicht zu sehen.

»Er ist aufs Dach geflohen!«

»Die Luke ist offen!«

»Jetzt entkommt er uns nicht mehr!«

Die Stimmen flogen durcheinander. Sie klangen wild und entschlossen.

Mythor lief zurück zur Dachluke und spähte hinunter. Am Fuß der Leiter standen etwa zwanzig Schergen in den braunen Kutten und starrten herauf. Sie hielten Schwerter in den Fäusten und schwangen die Waffen über den Köpfen.

»Da ist er!«

»Tötet ihn!«

»Stürzt ihn vom Turm!«

Ein Pfeil löste sich von der Sehne und zischte auf Mythor zu. Er verfehlte ihn nur um die Breite eines Fingers. Mythor zog den Kopf zurück und zückte sein Schwert.

Die Soldaten schienen die Panik, die sie nach dem Tod Ysiders ergriffen hatte, überwunden zu haben. Sie hatten sich neu gesammelt und formiert. Jetzt rüsteten sie sich, um den Eindringling, der ihnen den ganzen Ärger gebracht hatte, zu vernichten.

Die Luke, die aufs Dach führte, war nicht sehr groß. Die Soldaten konnten sie jeweils nur einzeln durchklettern. Es würde nicht sonderlich schwer sein, das Dach zu verteidigen.

Sie sollen nur kommen, dachte Mythor grimmig.

Der erste Kopf tauchte auf. Die Augen des Soldaten spähten über den Rand und suchten den Gegner.

»Weiter, weiter!« drängten die Nachfolgenden. Sie drückten mit ihren Schultern gegen den Oberen und schoben ihn vorwärts.

»Er ist nicht mehr hier!« rief der erste nach unten.

»Das kann nicht sein«, kam die Antwort.

»Es gibt keinen Fluchtweg!«

»Klettere weiter, lass uns selbst sehen!«

Der oberste Soldat fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut. Er wusste, wie verwundbar er war, wenn der Gegner plötzlich angriff. Er zog sich noch ein Stück höher und hob den Arm, der sein Schwert hielt. Ängstlich sah er sich um.

»Ich sehe ihn wirklich nicht!«

»Hier bin ich«, rief Mythor und sprang hinter der Zinne hervor, hinter der er in Deckung gegangen war. Er ließ seinem Gegner nicht den ersten Hieb. Er hob Alton und schlug zu.

Das Gläserne Schwert traf die Klinge des Soldaten. Die gewaltige Wucht des Schlages raubte ihm das Gleichgewicht. Er taumelte und verlor den Halt. Sein Kopf verschwand aus der Luke. Er stürzte zurück und riss die nachdrängenden Schergen mit sich. Die morsche Leiter brach auseinander. Polternd fiel der Turm der Angreifer in sich zusammen, und Mythor schlug die Klappe zu.

*

Das seltsame Sirren! Plötzlich war es wieder zu hören und dröhnte in Mythors Kopf. Wie vor drei Tagen, so heizte sich auch diesmal wieder der Griff des Schwertes auf, und eine unbekannte Spannung erfüllte die Luft.

Deutlich konnte Mythor die Richtung ausmachen. Er schirmte die Augen gegen die Sonne ab, und dann fand er den eigenartigen Kasten.

Er stand auf dem Südturm, halb von einer steinernen Brustwehr verborgen, etwa fünfzig Schritt von Mythors Standort entfernt.

Fünfzig Schritt!

Es war keine große Entfernung, aber der Weg führte über einen nur handbreiten Grat. Rechts und links dieses schmalen Weges gähnten Abgründe. Mehr als fünfzehn Mannslängen ging es senkrecht in die Tiefe.

»Es gibt keinen Fluchtweg«, hatten die Schergen gesagt. Mythor hatte die Worte noch deutlich im Ohr. Normalerweise hätten die Soldaten recht gehabt, doch Mythor hatte keine Wahl. Der Tod durch die Schwerter der Schergen war nicht schlimmer als der Sturz vom Dach der Burg. Doch wenn er die Möglichkeit nutzte, hatte er die Chance zu gewinnen; nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das der Gefährten.

Mythor stieß Alton in die Gürtelschlaufe und stellte sich an den Rand des Turmes. Das Krächzen der schwarzen Vögel verstummte, so als wollten sie ihn nicht in seiner Konzentration stören. Selbst der Wind schien schwächer zu werden.

Tief unter Mythor rauschten wie ein grüner See die Baumwipfel des Waldes. Der Wind spielte mit den Blättern und bewegte die Äste und Zweige. Wellen liefen durch die Wipfel, die an die Wogen des Meeres erinnerten.

»Es muss sein«, sagte sich Mythor. Er breitete die Arme aus, um sein Gleichgewicht besser halten zu können. Dann setzte er den ersten Fuß auf die oben abgerundete Zinne.

Das weiche Leder der Stiefel gab nach, und der Fuß schmiegte sich an die Rundung. Er zog den zweiten Fuß nach.

Schreckliche Bilder tauchten vor Mythor auf. Er sah das Kellergewölbe mit den Skeletten und die vollgefressenen Ratten dazwischen. Er sah die willenlos gemachten Menschen in der Stadt und die brutalen Schergen mit ihren langen Peitschen.

Die Herrschaft dieser bösen Mächte musste gebrochen werden. Zuuk war ein Stützpunkt der Schattenzone. War er vernichtet, waren die Herren der Finsternis wieder ein wenig schwächer. All das lag jetzt in seiner Hand. Für ihn gab es kein Zurück mehr.

Mythor ging ruhig und gleichmäßig. Er konzentrierte sich auf den schmalen Weg und bemühte sich, nicht in die Tiefe zu blicken.

Vor Jahren hatte er Schausteller gesehen, die von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf zogen und gegen ein geringes Entgelt Kunststücke und fremdartige Tiere vorführten. Sie hatten auch die Nomadenstadt Churkuuhl besucht und den jungen Mythor tief beeindruckt. Vor allem ein junger Mann, der damals nicht älter als er selbst gewesen war, kam ihm jetzt wieder in Erinnerung.

Der Jüngling hatte ein kräftiges Tau zwischen den beiden höchsten Häusern der Nomadenstadt gespannt. Dann war er unter den ungläubigen Blicken der Bevölkerung über dieses Seil gelaufen.

Mehrere Tage hatten sich die Schausteller in Churkuuhl aufgehalten, und jeden Tag hatte sich der junge Mann von neuem in Gefahr begeben. Es sah sicher und leicht aus, wie er dort oben in einer Höhe von mehreren Mannslängen herumspazierte. Schließlich rechnete niemand mehr damit, dass ihm irgend etwas geschehen konnte.

Aber dann war es doch passiert.

Am dritten Tag ihres Besuches blieb der Jüngling plötzlich in der Mitte des Seiles stehen. Er begann zu schwanken und fuhr mit den Händen in die Luft, als suche er einen Halt. Dann verlor er plötzlich das Gleichgewicht und fiel.

Er fiel so schwer, dass er wenige Stunden später starb. Doch kurz vorher erlangte er noch einmal das Bewusstsein zurück, und er sprach die Worte, die alles erklärten und die Mythor seitdem nicht mehr aus dem Kopf gegangen waren:

»Ich habe gezweifelt! Ich habe plötzlich nicht mehr daran geglaubt, dass ich das andere Ende des Seiles noch erreichen könnte. Das war mein einziger Fehler!«

»Ich werde es schaffen«, sagte Mythor laut und mit fester Stimme. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von dem rettenden Turm.

*

»Er ist auf dem Südturm!«

»Zurück, er ist entkommen!«

Ysiders Soldaten standen dort, wo Mythor noch vor wenigen Minuten gewesen war. Sie gestikulierten wie wild und hieben ärgerlich mit ihren Waffen in der Luft herum.

»Wie hat er das geschafft?«

»Ein Dämon muss ihm beigestanden haben!«

»Er ist über die Zinne gelaufen!«

Sie standen am Rand des Turmes und sahen zu Mythor hinüber. Niemand von ihnen wagte, ihm auf dem gefährlichen Weg zu folgen. Sie liefen zurück und sprangen wieder durch die Luke ins Innere der Burg. Sie wählten einen sichereren Weg.

Mythor kümmerte sich nicht um sie. Für einige Zeit würde er noch vor ihnen sicher sein.

Erstaunt besah er sich den seltsamen Kasten. Noch nie hatte er etwas Derartiges gesehen. Zwar hatte er bereits Priester und Magier davon erzählen hören, aber nie wirklich geglaubt, dass so etwas existierte.

Der Kasten war würfelförmig, eine Kantenlänge betrug etwa eineinhalb Schritt. Er bestand aus einem durchsichtigen, milchig-gläsernen Material. Die Seite, die zum Meer wies, war unterbrochen. Ein etwa armlanger Trichter ragte dort heraus. Aus diesem Trichter dröhnte das betäubende Sirren und Summen.

Im Inneren des Würfels befand sich eine verwirrende Vielfalt von Dingen, wie sie Mythor noch nie in seinem Leben gesehen hatte und deren Bedeutung er nicht einzuschätzen wusste. Es sah fein gearbeitete Metallringe, die auf Holzstäben aufgezogen waren. Ringe in bunten, verschlossenen Flaschen, seltsam angeordnete Metallplatten, Gegenstände, die aussahen wie Knochen, farbige Kristalle und Schalen mit trüben, kochenden Flüssigkeiten.

Die Luft flimmerte um diesen gläsernen Kasten, obwohl er keinerlei Hitze ausstrahlte. Eine magische Spannung herrschte in der Nähe dieses Würfels. Diese Spannung stellte Mythor die Haare auf und brachte sie zum Knistern, als verbrenne harziges Holz.

Eine Aura von Macht und Gewalt umgab diesen Kasten. Unwirkliche Kräfte schienen in ihm wirksam zu sein, ohne dass sie sichtbar wurden. Einzig wahrnehmbar waren die Auswirkungen, die dieser Würfel auf die Menschen hatte. Er raubte ihnen die Sinne und die Seelen und betäubte sie, dass sie zu willenlosen Werkzeugen für finstere Herrscher wurden. Er war ein Werkzeug der Dunkelzone, nur geschaffen, um dem Bösen zum Sieg zu verhelfen. Er musste zerstört werden!

Mythor griff nach seinem Schwert und zog sofort die Hand erschrocken zurück. Altons Griff war glühend heiß. Es war unmöglich, das Schwert zu ziehen.

Aber er brauchte eine Waffe. Mit bloßen Händen konnte er weder die Wände des Kastens einschlagen noch den gesamten Würfel bewegen und in die Tiefe stürzen.

Sein Messer!

Mythor riss den Dolch aus dem Gürtel und stach gegen die Wand des Kastens. Die Schneide glitt ab, ohne auch nur einen Kratzer zu verursachen. Noch einmal stach er zu. Die Klinge brach.

In diesem Augenblick hörte er hinter sich das Kampfgeschrei der Schergen. Sie stürmten über die Wehrgänge heran. Den Vorsprung, den Mythor gehabt hatte, würden sie bald aufgeholt haben. Bis dahin musste der Würfel vernichtet sein.

Aber gab es etwas, das sein Material zerstören konnte?

Das Gläserne Schwert!

Bisher hatte es noch nie etwas gegeben, was Altons Klinge widerstanden hätte. Es war die einzige und auch letzte Chance.

Mythor riss sich die Fellweste vom Leib und wickelte sie um die rechte Hand. Dann packte er so das Schwert. Es zischte, als der Pelz den Griff berührte. Sofort roch es nach verbrannten Haaren und verbranntem Leder.

Mythor zog die Waffe und schlug gegen den Würfel. Ein feiner, gläserner Span löste sich aus der Kante und flog singend davon. Alton blieb unversehrt. Noch einmal schlug er zu und noch einmal. Jedesmal kerbte er die Kante mehr ein. Aber es schien aussichtslos, den Kasten auf diese Art zerstören zu wollen.

Die Zeit drängte. Die Soldaten hetzten bereits die schmale Treppe hoch, die auf die Turmplattform führte. In wenigen Augenblicken würden sie Mythor erreicht haben.

Sie durften nicht siegen!

Mythor schob die Klinge des Schwertes flach unter den Würfel. Er setzte Alton wie einen Hebel ein. Seine Muskeln und Sehnen spannten sich. Das mordgierige Gebrüll der Soldaten steigerte seine Kräfte und ließ das Unmögliche möglich werden. Der Kasten verrutschte. Er glitt auf die Kante des Turmes zu.

Mythor triumphierte. Was eine Waffe nicht vermochte, gelang vielleicht der Tiefe. Dort sollte der magische Würfel zerbersten.

Noch einmal setzte Mythor das Schwert an, und wieder näherte sich der Würfel der Kante. Der Griff Altons verbrannte das Leder, schon drang die Hitze schmerzhaft bis zu den Handflächen vor. Doch er gab nicht auf. Eine Ecke des Würfels war bereits über die Kante des Turms hinausgerutscht und schwebte frei über den Abgrund. Es würde nicht mehr lange dauern.

»Stirb, Eindringling!«

Der Schrei kam aus nächster Nähe, und Mythor fuhr herum. Der erste Scherge hatte den Turm erreicht. Er hielt sein Breitschwert hoch über dem Kopf. In der anderen Hand blitzte ein zweischneidiger Dolch.

Alton klemmte noch unter dem Kasten. Es gelang Mythor nicht mehr, die Waffe freizubekommen. Der Soldat war zu nahe. Mythor hörte deutlich seinen pfeifenden Atem.

Der Scherge verzerrte sein Gesicht zu einem teuflischen Grinsen, als er die Hilflosigkeit seines Gegners bemerkte. Er blieb stehen, um seinen Sieg auszukosten. »Du bist verloren, Fremder. Mein Schwert wird dich töten!«

Mythor drückte seinen Rücken gegen den Kasten und stemmte sich mit aller Gewalt dagegen. Seine Brust schmerzte unter der Anstrengung. Drei Fingerbreit glitt der Kasten weiter.

Der Scherge erbleichte. Erst jetzt begriff er, was Mythor vorhatte. Er sprang vor und schwang sein Schwert. Die Schneide durchschnitt die Luft. Sie war auf Mythors Kopf gerichtet, sie sollte ihn spalten.

Mythor stieß sich ab. Während die tödliche Waffe auf ihn zufuhr, warf er sich nach vorn. Er prallte gegen die Knie des Soldaten, genau in dem Augenblick, als er alle Kraft in den Schlag legte. Der Schwung, der Mythor töten sollte, riss jetzt den Schergen nach vorn. Er verlor den Boden unter den Füßen und stürzte über den gekrümmten Rücken Mythors.

Hart schlug der Scherge gegen die scharfe Kante des magischen Würfels. Der Kasten rutschte weiter unter dem Stoß und kippte langsam über den Rand des Turmes.

Der Soldat schrie auf. Er ließ sein Schwert fallen und klammerte sich an den Würfel.

»Helft mir!« brüllte er und sah sich verzweifelt nach seinen Mitkämpfern um. Doch die anderen Soldaten erreichten erst jetzt die untersten Stufen der Treppe.

Der Soldat ließ den Würfel nicht los. Er schrie noch immer, auch, als der magische Kasten mit ihm längst über den Rand des Turmes hinausglitt und in die Tiefe fiel.

Es dauerte lange, bis ihn Mythor unten auf den Felsen aufschlagen hörte. Er zerplatzte mit einem grellen Funkenblitz. Gleichzeitig verstummte das seltsame Summen und Sirren.

Die Macht Zuuks war gebrochen.

*

Die Treppe war schmal, und von oben ließ sie sich gut verteidigen. Mit schnellen, kreuzweisen Schlägen hieb Mythor auf die anstürmenden Soldaten ein. Der Griff Altons war inzwischen abgekühlt, und die Waffe lag sicher in seiner Hand.

Die Zerstörung des Kastens erfüllte die Schergen mit ungeahnter Wut und Kampfeslust. Sowohl ihr Herrscher als auch sein Instrument waren vernichtet. Jetzt hatten sie nichts mehr zu verlieren. Sie kämpften verzweifelt und wagten die aussichtslosesten Angriffe.

Schon türmten sich die Leiber der Verwundeten und Getöteten auf den Treppenstufen und behinderten die Nachdrängenden. Dennoch gaben sie nicht auf.

»Greift ihn von hinten an!« brüllte eine Stimme aus der Masse der Soldaten.

»Von der Seite, kreist ihn ein!«

»Macht Platz für die Leiter!«

Eine Gasse bildete sich am Fuß der Treppe, und eine hölzerne Sturmleiter bewegte sich auf den Turm zu. Sie war lang genug, die Plattform auch von der anderen Seite her zu erreichen. Jubel und Siegesgeschrei brandeten auf.

»Jetzt haben wir ihn!«

»Er ist verloren!«

»Wir sind die Herren von Zuuk!«

Sie lehnten die Leiter gegen den Turm, und sofort stürmten die ersten Schergen hinauf.

Mythor sah sich nach ihnen um, aber er konnte seinen Platz an der Treppe nicht verlassen. Es war unmöglich für einen einzelnen, an zwei Fronten gleichzeitig zu kämpfen.

Würde das das Ende sein?

Es sah so aus! Die Soldaten hatten die Leiter erklommen und schwangen sich über die steinerne Brustwehr. Ihre Augen funkelten wild. Sie bildeten eine breite Kette und stürmten im Laufschritt mit gezogenen Waffen auf Mythor los.

Zwei oder drei würde er vielleicht besiegen können. Doch die Soldaten auf der Treppe drängten nun auch verstärkt nach. Um sie würde er sich nicht mehr kümmern können.

Die Verzweiflung trieb Tränen in Mythors Augen. Fast alle Widrigkeiten der Insel hatte er überlisten und besiegen können. Er war stärker gewesen als die Gewalten der Finsternis und ihres schrecklichen Dieners. Ysider, den Herrscher, hatte er besiegt, doch seine Knechte schienen stärker zu sein.

Mythor hob sein Schwert und ließ es wie einen Windmühlenflügel um seinen Kopf wirbeln. Drei der Soldaten gingen aufschreiend zu Boden. Mythor wich zurück. Er stellte sich mit dem Rücken gegen die Steinmauer und schlug auf seine Gegner ein. Solange er Kraft hatte, würde er kämpfen.

Die Treppe war jetzt frei, und die Schergen stürmten auf die Plattform des Turmes. Sie johlten und grölten. Sie waren sich ihres Sieges sicher. Gleichzeitig drangen sie auf Mythor ein.

Während Mythor zwei der Schergen mit wirbelnden Attacken zurückdrängte, versuchte ein dritter sein Breitschwert von unten in Mythors ungeschützten Leib zu rammen.

Mythor erkannte die Absicht, aber es war zu spät für eine Abwehr. Die beiden anderen drängten zu stürmisch auf ihn ein. Er presste die Lippen aufeinander und erwartete den Schnitt des kalten Stahls in seinen Eingeweiden.

Es ist vorbei, dachte er.

Doch der Stich blieb aus. Der Soldat, der Mythors Schläge unterlaufen hatte, stieß plötzlich ein ächzendes Stöhnen aus. Sein Schwert fiel zu Boden, und er verkrampfte beide Hände vor der Brust. Zwischen den Fingern ragte der Griff eines Wurfmessers hervor.

Sadagar!

Der Name explodierte in Mythors Kopf. War der Bann von den Gefährten genommen? Eilten sie ihm zu Hilfe? Sollte sich das Blatt doch noch wenden?

Mythor raffte sich zu einer nie gekannten Kraftanstrengung auf. Sein Schwert zuckte so schnell hin und her, dass die Klinge mit den Augen kaum zu verfolgen war. Die Schergen erschraken und wichen zurück. Das Jubelgeschrei verstummte.

»Willst du den Ruhm für dich allein haben, Mythor?« dröhnte Nottr. Er stand am Fuß der Treppe, sein Schwert war gezückt. Auf einer Zinne neben ihm stand Sadagar und hielt seine Wurfmesser wie einen Fächer in der linken Hand.

»Kümmere du dich um die Leiter - wir nehmen die Treppe!«

Mythor lachte erleichtert. »Dann los!« rief er und schwang sein Gläsernes Schwert.

*

In der Stadt herrschte buntes Treiben wie auf einem Jahrmarkt. Durch die Zerstörung des magischen Kastens auf der Burg war der Bann von den Schiffbrüchigen genommen worden. Jetzt wimmelten sie in der Hafenstadt umher, suchten ihre Schiffe und Gefährten.

Mythor fand den Kapitän des Dandamarischen Vogels, der alle Hände voll zu tun hatte, um Plünderer von seiner Ladung fernzuhalten.

»Du kommst aus Nyrngor«, rief Mythor zu ihm hinauf. »Ich kenne das Zeichen deines Schiffes!«

»Ja, ich bin aus Nyrngor«, bestätigte der Kapitän. Er war ein rauer und harter Seemann. »Aber das gibt dir kein Recht, dich hier einzuschleichen!«

»Ich habe nicht vor, mich bei dir einzuschleichen«, beruhigte ihn Mythor. »Aber ich habe Nachricht aus deiner Heimat.«

»Was für eine Nachricht könntest du schon haben«, höhnte der Kapitän und beförderte einen Eindringling, der die Bordwand zu erklettern versuchte, mit einem Faustschlag zurück ins Wasser.

»Nachrichten von Königin Elivara«, antwortete Mythor.

Der Seemann lachte. »Nyrngor hat einen König! Elivara ist seine Tochter. Was bist du für ein Scharlatan?«

»König Carnen ist tot«, sagte Mythor ernst. »Er wurde ermordet. Jetzt ist seine Tochter Königin, aber sie hat kein Reich mehr!«

»Was sagst du da?«

»Nyrngor ist gefallen«, fuhr Mythor fort. »Die Stadt hat dem Angriff der Caer nicht standhalten können!«

»Die Caer!« Er sprach es mit solch einer Verachtung aus, wie Mythor noch nie einen Mann hatte sprechen hören.

»Die Bewohner haben hart gekämpft«, erzählte Mythor. »Doch diesmal waren die schwarzen Mächte stärker.«

Der Kapitän ballte die Hände. »Warum sagst du mir das alles?« fragte er. »Warum machst du mir schon jetzt mein Herz schwer? Reicht es nicht, dass ich leide, wenn ich Nyrngor erreicht habe?«

»Du sollst nicht leiden«, sagte Mythor. »Du sollst kämpfen. Elivara will alle Getreuen um sich sammeln und den Kampf gegen die Caer weiterführen, bis die Stadt wieder frei ist!« »Was schlägst du also vor?«

»Fahr nicht direkt nach Nyrngor«, sagte Mythor. »Leg weiter nördlich in der Nähe der Stadt an. Ich bin sicher, die Königin wird dich finden!«

Der Kapitän nickte. »Ich danke dir, Fremder! Doch wenn Elivara mich nach dir ausfragt, welchen Namen soll ich ihr dann nennen?«

»Grüße sie von Mythor!«

Die Kurnis machte gute Fahrt. Ein neues Segel blähte sich am Mast. Der Kapitän des Dandamarischen Vogels hatte es der Besatzung geschenkt.

Die Strömung, die die Schiffe viele Jahre lang zur Insel gezogen hatte, war verschwunden. Auch sie war von dem magischen Würfel erzeugt worden, den Mythor zerstört hatte. Hunderte von weißen Segeln spannten sich jetzt über dem Meer. Alle Schiffe verließen ihr Gefängnis.

»Ein friedliches Bild«, sagte Kalathee.

»Ich weiß nicht«, widersprach Sadagar. Er schnupperte in den Wind. »Ich rieche Gefahr!«

Wie um seine Worte zu bestätigen, lag plötzlich ein drohendes Grollen in der Luft und ließ noch einmal Angst und Grauen in den Menschen aufsteigen.

»Nein!« murmelte Kalathee leise und ängstlich. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie hatte in den letzten Tagen zu viel mitgemacht. Beruhigend legte ihr Mythor die Hand auf die Schulter.

Die Insel Zuuk erbebte unter gewaltigen Erdstößen. Die prächtigen Gebäude der Stadt sanken in sich zusammen, und die Säulen knickten wie dünne Hölzer.

Der Berg, der kegelförmig aus dem grünen Meer des Waldes aufragte, bebte. Gesteinsbrocken brachen aus den Mauern der Burg auf seiner Spitze. Mit einem ohrenbetäubenden Knall schoss eine Flammenzunge aus dem Berg und schleuderte die gesamte Burg hoch in die Luft.

»Die schwarzen Mächte verwischen ihre Spuren«, murmelte Sadagar.

Rotglühende Gesteinsmassen flossen zäh aus dem gezackten Rand des Berges. Sie wälzten sich die Wände des Berges hinunter und brannten breite Schneisen in den Wald. Dort, wo der Feuerstrom die Brandung des Meeres erreichte, stiegen zischend Dampfwolken in den Himmel und hüllten die Insel ein.

Gewaltige Flutwellen lösten sich von der Insel und rollten hinter den davonsegelnden Schiffen her. Wie Nussschalen tanzten die Bootskörper auf den Wogen. Ein Hagel von niederstürzenden Gesteinsbrocken prasselte auf das Deck der Kurnis und peitschte das Wasser ringsum.

Nottr stand wieder am Ruder und versuchte das Schiff sicher über die Wellenberge zu bringen. »Welchen Kurs nehmen wir?« fragte er.

»Wir haben nur ein Ziel«, antwortete Mythor. »Den Helm des Gerechten zu finden. Nimm den Kurs, der uns nach Lockwergen bringt!«

Als sich die Nebelwand über dem Meer der Spinnen auflöste, war Zuuk verschwunden. Lediglich kleine weiße Schaumkronen und aufsteigende Blasen verrieten noch für kurze Zeit, wo einmal Land gewesen war.

Zuuk, die Insel des Schreckens, war für alle Zeit versunken.
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